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1 - Ahnen

 

»Autsch!« Selbst Schuld, wenn man an die Arbeit dachte, statt sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren!

Lara stand in der WG-Küche, in der einen Hand immer noch den Apfel für den Obstsalat und in der anderen das Messer, und sie hatte sich geschnitten. Obwohl sie keinen Tropfen Blut sehen konnte, hatte sie kurz hingeschaut. Das genügte. Den Rest reimte sich ihr Gehirn zusammen. Je mehr sie versuchte nicht daran zu denken, desto größer wurde die Verletzung in ihren Gedanken.

»Wehe du kippst um!«, ermahnte Lara sich leise. Leichter gesagt als getan. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen. Von der Küche sah sie bereits nichts mehr. Das Blut rauschte ihr so stark in den Ohren, dass sie nichts hörte, außer sich selbst und ihren hektischen Atem.

Zitternd ließ sich Lara auf den Boden sinken. Was riet man in so einer Situation? Beine hochlegen? Stabile Seitenlage? Warum war nie jemand zu Hause, wenn man Hilfe brauchte?!

Langsam legte Lara ihren Kopf auf die Knie, während um sie herum dichter Nebel herrschte.

»Alles in Ordnung? Gib mir das Messer!«, hörte sie unerwartet eine beruhigende Stimme. Ihr Rücken lehnte gegen einen anderen Körper. Ein Arm umschlang ihre Hüfte und dankbar ließ sich ihr Körper zurückfallen. Eine Hand legte sich um ihre zusammengekrampfte Faust und löste vorsichtig das Messer aus ihrem Klammergriff.

»Hol gleichmäßig Luft! Einatmen. Ausatmen. Komm schon, Lara! Einatmen. Ausatmen.«

Monoton flüsterten Lippen Lara immer wieder die gleichen Sätze ins Ohr und an ihrem Rücken spürte sie einen Brustkorb, der genau diesen Rhythmus vorlebte. Wer war das? Ihr Kopf lag auf seiner Schulter und sie roch die Reste von After Shave auf seiner von der Abendsonne warmen Haut. Nur zu gerne atmete sie diesen Duft tief ein und langsam wieder aus. Deutlich besser als der eisige Blutgeruch.

»So ist es gut, Lara. Alles ist okay. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Tsss!« Überrascht zog Lara die Luft ein. Der Mann hatte ihren Finger in seinen Mund geführt. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, aber seine Lippen hielten sie fest. Sein Gaumen nuckelte vorsichtig an ihrer Fingerkuppe und seine Zunge leckte sanft über den Schnitt. Die fremde Wärme und Nässe fühlte sich ungewohnt an.

Langsam lichtete sich der Nebel um sie. Zwei nackte Füße lugten aus Anzugshosenbeinen. Im Flur lag eine achtlos abgeworfene Tasche und zwei Einkaufstüten waren umgefallen und hatten Erdbeeren verteilt. Ein Wohnungsschlüssel und Schuhe waren kreuz und quer auf dem Boden. Auf dem Küchenboden glänzte eine kleine Blutlache dunkelrot und der halb geschälte Apfel ruhte daneben. Lara stöhnte und schloss besser schnell wieder die Augen. Eine Hand strich ihr beruhigend durchs Haar und fühlte ihren schnellen Pulsschlag.

Mit geschlossenen Augen horchte Lara auf den Herzschlag ihres Retters und versuchte im gleichen Rhythmus zu atmen. Warum ging sein Herz eigentlich so schnell?

Neugierig drehte sich Lara um und öffnete ihre Augen. Nun setzte sich ein offenes Lachen auf ihrem Gesicht durch. Ben hielt sie. Der wiederum war ihr Mitbewohner, oder besser gesagt, sie war seine Mitbewohnerin. Vor etwa drei Monaten war sie mit Sack und Pack in die geräumige Münchener City-Wohnung eingezogen. Ben hatte sie bei der Besichtigung mit einem süßen Lächeln für sich eingenommen und ihr Kaffee angeboten, den er mit einer erstklassigen Maschine fabrizierte. Er war genau wie sie Mitte Dreißig, arbeitete bereits seit Jahren und hatte keine Lust gehabt, alleine zu wohnen. Außerdem hatte sie ihn schon damals verdammt attraktiv gefunden und so könnte man ihren Einzug eher als Hormon gesteuerte Entscheidung betrachten. Leider waren sie sich seitdem nur eine Handvoll Male begegnet, meist im Vorübergehen. Dass sie sich mal sahen, wenn es noch hell war, war bis dato noch nie vorgekommen – vom Einzugstag mal abgesehen.

»Alles wieder gut?«, fragte Ben. Er inspizierte ihren Finger und pustete, obwohl es offensichtlich schon lange nicht mehr blutete. »Es ist wirklich nicht schlimm.«

Statt auf ihren Finger schaute Ben ihr direkt in die Augen. Seine waren magisch dunkelblau und erforschten ihre mit der gleichen Intensität.

»Sag bloß, jetzt wirst du ohnmächtig, weil ich dich halte?«, scherzte er, doch seine Stimme schien genau das ihrem Körper vorzuschlagen.

Wie unverschämt! Lara lagen darauf tausend Antworten auf der Zunge. Leider hätte jede dazu geführt, dass sie Wut stampfend aufstehen müsste. Genau das, was sie noch nicht wollte. Eher das Gegenteil. Beschämt, dass ihre Hormone in Bens Nähe erneut komplett durchdrehten, senkte sie schnell ihren Blick. Ihr Pokerface galt als desaströs. Besser also sie käme langsam wieder hoch. Lara regte sich in Bens Griff und hielt erschrocken inne. Auch wenn Biologie nie zu ihren Lieblingsfächern zählte, die Anatomiestunden hatte sie mit Bravour bestanden und dieses Wissen raubte ihr gerade den Atem. Ben war hart erregt. Allein dieser Gedanke erwärmte den Ort zwischen ihren Beinen sekundenschnell. Könnte seine Zunge mit ihr genau das Gleiche anstellen wie mit ihrem Finger? So unauffällig wie möglich riskierte sie einen zweiten Blick in die Augen dieses Adonis und verlagerte ihre Hüften ein wenig.

»Was soll das werden?« Bens Tonfall klang nicht wütend, sondern auf der Lauer. Die Andeutung, was genau das werden konnte, brachte ihr beinahe ein Seufzen über die Lippen. Unbewusst befeuchtete sie sich mit ihrer Zunge ihre Lippen und starrte auf seinen weichen Mund. Nur ein Kuss, nur ihn schmecken, nur seinen Atem, seine Haut an ihrer.

Bens Augen taten es ihren gleich und versenkten sich in ihren. Das süße Verlangen zwischen ihren Beinen wurde unerträglich. »Lara, bitte! Lass es gut sein! Ich steh auf andere Dinge. Ganz andere. Okay?« Ihr Gehirn lief Amok. Was immer er meinte, wenn er sie so fühlen ließ, wie bisher, dann wäre es nicht okay.

Lara wusste, dass ihr nächster Satz alles in dieser WG ändern würde. Er hätte quasi historischen Charakter und würde die Welten von ihnen beiden auf den Kopf stellen. Vergleichbar mit dem I have a dream von Martin Luther King, mit Kennedys Ich bin ein Berliner und natürlich mit Wir sind ein Volk. Aber Lara spürte keine Angst, sondern Entschlossenheit und musste ihn aussprechen: »Welche Vorlieben meinst du, Ben? Vielleicht gefallen sie mir.«

Ben musterte Lara überrascht und registrierte nun jedes Detail an ihr mit brennendem Blick. Ihre dunklen, vom Joggen zerzausten Haare, ihr durchgeschwitztes Outfit, das weiße Sport-Bustier, durch deren dünnen Stoff ihre harten Spitzen schienen. Als beabsichtigte sie zu fliehen, legte er seinen Arm fest um ihre Taille. Besäße er Superkräfte, er würde sie in diesem Moment missbrauchen, so sehr richtete sich sein verlangender Blick auf den verrutschten Saum ihrer Jogginghose, hinter dem ihr pinkfarbenes Höschen vorlugte. Ihre angewinkelten Knie schien er öffnen zu wollen und ihre schlanken Fesseln mit Küssen zu übersehen.

Und was tat Lara? Schamlos plauderte ihr Körper all ihre kleinen geheimen Wünsche aus, forderte auf, berührt und verführt zu werden. Bis ihr gesunder Menschenverstand Zweifel anmeldete. Nippelklemmen oder Brustschmuck? Ganz sicher nicht. Das hatte mal ein Typ mit ihr ausprobiert und die Druckstellen hatten sie noch tagelang an diesen furchtbar abtörnenden Abend erinnert. Oder er stand auf Schläge und Peitschen. Die waren gerade ganz groß en vogue und ehrlich gesagt überhaupt nicht ihr Ding. Sie versuchte den Blick auf ihre Brüste zu deuten.

»Du würdest rot werden, Lara«, beendete Ben seine Inspektion und das Thema unerwartet. »Holst du dir bitte einfach ein Pflaster? Jetzt sollte es wieder gehen. Ich mach hier sauber.« Mit Schwung stellte Ben sie auf die Beine und beendete jede weitere Diskussion.

Lara setzte sich kopfschüttelnd Richtung Bad und Pflaster in Bewegung. »Hier sind keine!«, rief sie wütend durch die ganze Wohnung.

»Lara!« Bens Ton klang nun warnend.

»Ist doch nicht meine Schuld, dass ich nicht weiß, wo die Pflaster sind!«, grummelte sie. Sollte Ben ihr eben eines geben und dann waren sie fertig miteinander. Sie wühlte sich im Medizinschrank weiter durch das Mullbinden- und Kompressen-Arsenal. Beides völlig ungeeignet.

»Na los, her mit dem Finger!« Ben war ihr gefolgt, hatte zielsicher nach den Pflastern gegriffen und streckte nun seine Hand auffordernd aus. Ohne Widerrede zeigte sie ihren Finger und beobachtete fasziniert, wie sorgfältig er erst die Klebeflächen freimachte und dann das Kinderpflaster behutsam um ihren Finger legte. Entweder er war besonders gründlich oder er ließ sich Zeit.

»Ich bin nicht mehr rot geworden, seit ist unschuldige elf Jahre alt war!«, zischte Lara leise. Sollte Ben ruhig wissen, dass er hier nicht mit einem Mauerblümchen unter einem Dach wohnte. »Sag schon!«, bat sie nun leise und verfolgte mit den Augen, wie penibel er das Verbandsmaterial, das sie frustriert aus dem Schrank gefleddert hatte, sorgfältig zurück räumte. Er wirkte eher wie ein Arzt als wie ein Unternehmensberater aus. Wobei er sie mit seiner bedachten Art beeindruckte. Ihre für sie untypische Dramaeinlage war ihr nun peinlich. Sie betrachtete das Bienchen an ihrem Finger. »Warum Kinderpflaster?«

»Ich hab auch noch Frösche und Schweine und Bäume.«

»Ben!«

Tief durchatmend drehte er sich um und seine Augen musterten nachdenklich Laras Gesicht. Sie ließ nicht locker und wollte Antworten, während Ben genau wusste, dass ihr die nicht gefallen und ihr Zusammenleben strapazieren würden. »Dank der bunten Bilder vergessen Kinder die Verletzung schneller«, erklärte er. Ohne zu fragen griff er erneut nach ihrer Hand und prüfte, ob das Pflaster hielt. Er wendete ihre Hand und berührte ihre Innenflächen. Sie ließ ihn gewähren. Die Berührung seiner Finger schickte kleine Impulse durch ihren Körper und sie genoss sie.

»So leicht werde ich nicht rot«, sagte Lara mit einem Räuspern. Seine Hände brachen ihre Inspektion ab und Lara hielt die Luft an. Nicht einmal einen halben Meter voneinander entfernt konnten sie sich nichts vormachen. Seine Stimme mochte gelassen klingen, aber der Stoff vor seinem Schritt spannte nicht ohne Grund.

»Vielleicht habe ich dich ja falsch eingeschätzt.« Ben hob ihr Kinn. Ihre Augen trafen sich. Sein Blick hielt sie gefangen. »Okay, ich sag's dir, Lara. Und wenn du rot wirst, ist es vorbei. Keine Diskussion.«

Lara atmete tief durch. »Deal«, schluckte sie und wartete ab. Zahlreiche Praktiken zogen vor ihrem inneren Auge vorbei und sie rüstete sich für das Schlimmste. Sie müsste nur nicht rot werden, dann bekäme sie mehr von Bens Berührungen. Trotz allem, er schien genau das Gegenteil zu beabsichtigen.

»Doktorspiele«, erklärte Ben kurz und knapp. Sein Blick registrierte jede noch so kleine Veränderung auf ihrem Gesicht.

Lara atmete ein Stück weit erleichtert aus. Das sollte die ganze schaurige Erklärung sein? Ihn erregten Krankenschwester-Outfits? Knappe Röckchen, weiße Mäntel? Ausgezeichnet, sie hätte da sogar noch ein Karnevals-Kostüm im Schrank.

Bens Lippen kräuselten sich amüsiert. Er strich ihr ganz langsam eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seine Finger berührten mit Absicht zärtlich-sinnlich ihre Wange. Lara gefiel der Anblick gar nicht und sie ahnte, dass die Berührung nur der Ablenkung diente. »Ich bin der Doktor.«

Nun musste Lara nervös schlucken. Was meinte er genau damit? Hatte er damit das Sagen? War es ein Dominanz-Spiel? Würde er ihr weh tun? Nein, Ärzte taten immer nur das Beste für ihre Patienten. Sie hatten den Eid des Hippokrates geschworen und egal welche Spiele Ben im Kopf hatte, Schmerzen passten nicht dazu. Sie runzelte die Stirn.

»Es macht mich an, jemanden zu untersuchen. Zum Beispiel den Puls zu fühlen, so wie deinen jetzt, in diesem Moment.«

Erst Bens Kommentar machte Lara bewusst, dass er ihre Hand hielt und sein Daumen über ihren Puls strich, in einem steten, einlullenden Rhythmus. Selbst nach der Enthüllung gab er nicht auf. Ihn törnte das an? Perfekt! Er könnte gerne noch an ganz anderen Stellen ihre Körperfunktionen überprüfen.

»Ich merke sehr genau, wie es dir gerade geht, Lara.«

»Ich werde nicht rot«, erwiderte sie stolz.

Ben schmunzelte. »Dann sollte ich vielleicht noch etwas ins Detail gehen. Als guter Arzt taste ich sehr gründlich deinen Körper ab. Meine Hände tragen zum Beispiel Salben auf und massieren sie sanft in deine Haut, der Druck meiner Finger löst Verspannungen.«

Worum ging es nochmal? Doktorspiele? Laras Fantasie malte sich gerade ein Massagestudio in der Südsee aus, so heiß wurde ihr. Sie wollte ihre Hand wegziehen, um ihm nicht zu sehr zu verraten, wie sehr sie ihn gerade wollte. Doch Ben hielt sie fester und zwang Lara, weiterhin nur einen halben Meter von ihm entfernt zu stehen und dem erotischen Klang seiner Worte zuzuhören.

»Als guter Arzt untersuche ich all deine Körperöffnungen penibel genau.«

Lara schnappte nach Luft. Die Vorstellung erregte Ben, denn so kontrolliert er auch wirkte, die Ausbuchtung in seinem Schritt sprach eine andere Sprache.

»Zum Beispiel deinen süßen Mund …«

Bens Blick hing schwer voll Verlangen auf ihren Lippen und Lara dachte daran, wie seine Zunge ihren Finger verwöhnt hatte.

»Deine Ohren …« Sein Atem liebkoste ihr Ohrläppchen und schickte wohlige Schauer über ihren Nacken.

Nein, sie würde nicht rot werden. Krampfhaft dachte sie an stumpfsinnige Dinge: Socken zum Trocknen aufhängen, Anstehen an der Supermarktkasse, Stau auf der Autobahn …

»Deinen Bauchnabel …« Bens Stimme ließ sie jedoch nicht entkommen.

»Ich bin kitzelig.«

»Oh Lara. Da lässt sich was machen!«

Nun befeuchtete Ben sich die Lippen und seine Augen glänzten dunkel.

»Ich nehme mir deinen Po vor, Lara. Durfte das schon mal jemand vor mir?«

Nicht wirklich. Lara schwieg und spürte seinen Daumen, der sich von ihren Pulsschlag seine Antworten holte. Seine erotischen Worte hallten als Echo in ihrem Kopf wider und ihr Körper gab genug Antwort darauf.

»Als guter Arzt untersuche ich natürlich auch deine Scheide, Zentimeter für Zentimeter.«

Okay, Lara war nun offiziell nass. Allein, dass er von dem Ort sprach, der bereits jetzt warm pulsierte, regte sie an. Dort könnte er ja mal seine Hand hinbewegen, statt nur ihr Handgelenk zu halten! »Ich bin immer noch nicht rot«, sagte sie mit möglichst fester Stimme und hoffte inständig, dass sie diese Prüfung bestand und sich endlich auf ihn stürzen konnte.

»Als guter Doktor stehen mir natürlich zahlreiche Untersuchungsinstrumente zur Verfügung, die alle nur einem Zweck dienen: dem Leiden meiner Patienten auf die Schliche zu kommen und es zu lindern.« Bens Augen verengten sich. »Ich besitze dazu einen Frauenarztstuhl. Alle meine Patienten nehmen dort freiwillig Platz und legen ihre Beine mit Freude auf die Halterungen. Sie können es gar nicht abwarten, dass ich ihre Scheide inspiziere. Ginge dir das genauso?«

Lara musste schlucken. Wie für die meisten Frauen, so war auch für sie der Gang zum Gyn nicht gerade ihr Lieblingstag im Jahr. Sie hasste das Gefühl, jemandem in diesem Stuhl ausgeliefert zu sein. Manchmal waren die Instrumente zu kalt und sie schreckte zusammen. Jedes Geräusch im Raum ließ sie unangenehm zusammenzucken. Das machte ihn an? Statt zu erröten, wurde Lara wieder etwas blasser um die Nase und rüstete sich für die nächste Eröffnung. Da ihre Hand immer noch in Bens lag, musste er längst wissen, wie entsetzt sie war. Sein Blick gab ihr jedoch zu verstehen, dass er hier mehr als nur einen Punkt erzielen wollte. Es ging um eine eindrückliche Warnung, die Finger von ihm zu lassen.

»Spritzenspiele mag ich persönlich nicht.« Die kurze Pause zerrte an Laras Nerven, ließ ihren Magen Achterbahn fahren und gab ihrem Kopf die verfluchte Möglichkeit, die dazu passenden Bilder zu ergänzen. »Und wie du vielleicht schon gemerkt hast: Ich kann Blut sehen und nehme sehr gerne welches ab, um es zu kosten.«

Genug! In Vampirromanen fand sie das aufregend, doch im wahren Leben verspürte sie keinen Drang, ihre Körpersäfte einem kranken Freak freiwillig zur Verfügung zu stellen. Man muss wohl nicht extra erwähnen, dass sie nun knallrot und kreidebleich zusammen war. Lara riss sich von Ben los, ging auf Abstand und suchte nun Halt am Waschbecken. Nachdem sie ihren Mund so groß aufgerissen hatte, gönnte sie ihm jedoch nicht den Triumph mit Pauken und Trompeten zu fliehen. Erneut bemerkte Lara seinen besorgten Blick, der sie schon in die Irre geführt hatte, und versuchte sich zu sammeln.

»Siehst du, Prinzessin, ich wusste es!«

Das konnte unmöglich sein Ernst gewesen sein! Ihr wurde übel.

»Soll ich dir ein Glas Wasser holen?« Nicht, dass Ben mit seinen abschreckenden Beschreibungen zu sehr übertrieben hatte. Einige mochten das, er nicht. Doch immerhin ging es ja darum, dass Lara um ihrer selbst Willen nicht auf dumme Gedanken kam.

»Ja … nein, bloß nicht!« Lara verdaute die Informationen so gut es ging. Ben hatte Recht gehabt. Das war nichts für sie. Umso wichtiger war ihr, Klarheit in den Vorfall zu bringen. Doktorspiele mochten zwar bisher keine Rolle in ihrem Leben gespielt haben, aber sie war reif und erwachsen genug, um dem Thema sachlich auf den Grund zu gehen. Sie musste schlucken. »Das Lecken am Finger … das hast du genossen, oder? Dir hat die ganze Situation gefallen. Du fandest es anziehend. Sehr sogar, stimmt's?«

»Erwischt«, gestand Ben mit einem verschmitzten Lächeln. Dass sie gerade durchdrehte, störte ihn scheinbar wenig.

»Und ist das alles, oder gibt es da noch mehr?« Lara ließ nicht locker. Ganz oder gar nicht. Außerdem vertraute sie ihrem Instinkt und der vermeldete mehr als deutlich, dass Ben der Gute war und nicht der Perverse, als den er sich selbst so überzeugend darstellte.

Ben seufzte frustriert. »Mehr, Lara, okay? Oder soll ich es aufzählen? Ich hab dir gesagt, ich bin nichts für dich und wir werden nichts beginnen. Das eben war mein Fehler. Du hast meinen Respekt, dass du nicht sofort schreiend in dein Zimmer gerannt bist und die Tür hinter dir verbarrikadiert hast. Es tut mir Leid.« Nun schloss er den Medizinschrank ab. »Wir wohnen zusammen, ich mag dich, wie du bist, und genau so sollte es bleiben: unkompliziert.«

Wütend knirschte Lara mit den Zähnen. Unkompliziert wollte er es haben! Fische waren unkompliziert! Oder Hamster! »Warum zum Henker bist du dann heute so früh zu Hause? Und machst alles so kompliziert?«, zischte sie und stürmte in die Küche, um ihren halb fertigen Obstsalat zu holen. Dort registrierte sie erleichtert, dass von ihrem Blutfiasko tatsächlich alle Spuren beseitigt waren. Selbst ihr Unglücksapfel war entsorgt. Um sich schneller in ihr Reich zu verkrümeln, trank sie den Orangensaft direkt aus der Flasche.

»Das ist eklig«, stellte Ben fest.

»Na und? Was ich gerade alles eklig finde, kannst du dir nicht vorstellen!« Okay, jemand wie Ben konnte das wahrscheinlich schon. Lara würde das aber auf jeden Fall nicht, sonst käme ihr der Saft sofort wieder hoch.

»Morgen sind meine Eltern und mein Bruder zum Frühstück hier«, lieferte Ben die Antwort auf die Frage, die Lara eher rhetorisch gemeint hatte.

»Deshalb bist du jetzt schon hier? Deshalb auch die vielen Einkäufe?« Laras Bauch reagierte auf die kreuz und quer herum liegenden Nahrungsmittel mit einem hoffnungsvollen Kribbeln. Als hätte sie noch nicht genug für einen Tag erlebt und als würde ihr die Sommerhitze allein nicht ausreichend zu Kopf steigen.

»Ja, deshalb die Einkäufe. Außerdem sind da auch Berge an Milchschnitten drin. Seit Wochen ess ich sie dir weg. Ich dachte, ich bring uns einen neuen Vorrat mit.« Mit diesen Worten widmete sich Ben der ersten Einkaufstüte.

Lara brachte diese Geste vollends aus dem Gleichgewicht und sie stand einfach mit offenem Mund da. Was ihr Herz fühlte, ließ sich mit ihrem Verstand nicht vereinbaren. Natürlich wusste sie, dass Ben ihr seit Wochen die Milchschnitte-Packungen wegfutterte. Sie kaufte sechs und bekam nur fünf, manchmal sogar nur vier Milchschnitten ab. Und sie hatte das völlig für in Ordnung gehalten. Dafür mopste sie sich ab und zu ein Glas von seinen exzellenten Weinvorräten, zuletzt ein göttlicher Chardonnay. Alles in allem ein absolut faires Tauschgeschäft, wie sie fand. Kopfschüttelnd schaute sie sauer auf ihren Finger, der all das ausgelöst hatte, als würde sie dort die Antwort finden. Wie konnte Ben einfach so tun, als wäre nichts gewesen! Männer! Laras Gehirnzellen liefen mehr und mehr auf Hochtouren und würden die letzten dreißig Minuten immer wieder in ihrem Kopf durchgehen. Grandios, dass ihr dafür ein freies Wochenende zur Verfügung stand!



2 - Wissen

 

»Guten Morgen, meine Liebe, du musst Bens Mitbewohnerin Lara sein! Ich freue mich ja so, dich endlich kennen zu lernen. Ben erzählt ja nie so richtig was. Aber er hat Recht, deine Haare sind wirklich ganz schön lang, eine richtige Mähne, wie pflegst du die … ich darf doch du sagen, oder? Und dazu deine großen Augen und du treibst bestimmt auch Sport. Das hat Ben zwar nicht gemeint, aber das sehe ich dir natürlich an. Was ist es wohl? Nein, lass mich raten, schwimmen, mmh, oder doch eher …«

»Huch?« Lara blinzelte völlig überfordert. Sie hatte die quälendste Nacht ihres Lebens hinter sich mit gefühlten fünf Minuten Schlaf. Abwechselnd hatte sie an die Arbeit und an ihren Finger in Bens Mund gedacht. Beides kein besonders erholsames Kopfkino. Während scheinbar ganz München in einen tiefen Dornröschenschlaf verfallen war, hatte der Zauber sie irgendwie verschont. Nun fühlte sie sich gelinde gesagt gerädert.

»Kaffee, nehme ich mal an?«, fragte ein jüngerer Typ, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Ben hatte. Lara nickte benommen. »Dachte ich mir doch. Als Arzt kann ich mich noch sehr gut an meine durchgearbeiteten Nächte und den morgendlichen Blick in den Spiegel erinnern. Hier!«

Lara starrte den Typen vor sich wie angeschossen an. Sollte das ein Witz sein, so fand sie den nicht komisch. Zögerlich nahm sie die Tasse entgegen und schlürfte vorsichtig. Der war Arzt? Dann begann sich endlich ihr Gehirn einzuschalten und verwundert inspizierte sie die Essecke. Der Küchentisch brach fast unter seiner Last zusammen: Teller, Tassen, Besteck, Essen, ein riesiger Blumenstrauß und bunt verpackte Geschenke. Dieser Mistkerl feierte unverschämterweise seinen Geburtstag und hielt es nicht für nötig, sie einzuweihen. »Das hätte er ja nun auch noch sagen können!«, fluchte sie.

»Psst, nicht so laut, das hier ist doch eine Überraschung«, flüsterte die quirlige Dame.

Allerdings. Für Lara war sie schon mal geglückt.

»Geht es dir gut? Du siehst etwas blass aus«, kommentierte der junge Typ ihren Zustand und wandte den gleichen besorgten Blick an, den auch Ben drauf hatte. Fehlte nur noch, dass er auch ihren Puls fühlen wollte!

»Setz dich doch! Ich bin Joachim. Die Dame, die ohne Punkt und Komma reden kann, ist meine Frau Ivonne und den Kaffee hast du von Tim bekommen.«

»Bens Bruder?«

»Richtig. Sehr erfreut.«

Das glaubte Lara ihm sofort. Alle starrten sie überfreundlich wie einen Außerirdischen an, der jeden Moment durchdrehen konnte. Irritiert klemmte sie sich ihre Haare hinters Ohr und musterte sich selbst. Wie peinlich! Das Nachthemd war genau genommen ein XXL-Shirt, das sie blind gegriffen und übergezogen hatte und eine Handbreit mehr Stoff hätte nicht geschadet. Wie gut, dass sie nicht so leicht rot wurde.

»Wir wollen dich nicht vertreiben. Möchtest du vielleicht mit uns frühstücken? Es ist genug für alle da.« Dafür, dass eine halbnackte Frau mit wirren Haaren und Augenringen in der Küche stand, wirkten Bens Eltern ziemlich gefasst. Neugierig, wie sie war, hätte sie gerne mehr Zeit mit diesen Leuten verbracht, um Ben besser zu verstehen. Dabei sollte er jedoch lieber nicht anwesend sein. Nie im Leben wollte sie ihm nur eine Nacht nach dieser Offenbarung beim Frühstücken die Butter reichen oder Kaffee nachschenken. Umgeben von einem ganzen Haufen Ben-Gene!

»Ich … ich hab noch was vor und bin spät dran«, entschuldigte Lara sich schnell und versuchte ein überzeugendes Gesicht zu ziehen. Flink, bevor noch Einspruch folgen konnte, schnappte sich Lara ihr Müsli und verschwand in ihrem Zimmer.

»Happy Birthday!« schallte es kaum eine viertel Stunde später durch die Wohnung. Einzelne Worte gingen im Stimmengewirr unter. Die Tür zur Wohnküche musste noch offen sein, denn wenn Lara lauschte, konnte sie dem Gespräch folgen.

»Sag mal Bruderherz, hat deine Mitbewohnerin einen Freund?«

»Wieso?«

»Sie ist süß.« Stille folgte. Dann ein Räuspern.

»Das arme Ding muss furchtbar schlecht geschlafen haben. Sie konnte kaum gerade stehen und sah wie aus dem Bett gefallen aus.«

»Hat sie was gesagt?«

»Nicht viel. Sie hat sich Kaffee genommen«, erklärte seine Mutter. »Hier, die Erdbeeren!«

»Mehr nicht? Danke.«

Gespannt lauschte Lara weiter.

»Weißt du, sie isst immer Frühstück und veranstaltet ein kleineres Chaos mit ihrem Müsli.«

Pah, was sollte das denn heißen! Lara war empört. Dafür ließ er immer abends seine Sachen zerstreut im Bad liegen und mehr als einmal hatte sie schon seine Unterhosen in der Hand gehabt!

»Sie hatte wohl noch was vor.«

Mist, Mist, Mist! Ganz sicher wusste Ben, dass sie die Wohnung noch nicht verlassen hatte. Ihr Schlüssel baumelte ordentlich am Board und ihre Sandalen standen noch neben der Tür. Na großartig. Beim Lügen erwischt.

»Hat sie nun einen Freund? Was meinst du, Ben? Sie sah wirklich sehr sexy in diesem zu kurzen Shirt aus. Und dazu diese Beine und überall diese sanft gebräunte Alabaster-Haut!«

»Willst du mir damit was sagen, Bruderherz? Frag sie doch selbst!« Wow! Ben klang nicht amüsiert, sondern eher so als wollte er seinem Bruder eine kleben.

»Nun lass ihn doch! Es ist schließlich sein Geburtstag!«, hörte Lara seine Mutter beschwichtigend einwenden. Ein Stuhl kratzte auf den Fliesen. »Wo willst du hin? Ben!«

Was tat er? So sehr sich Lara auch anstrengte, sie hörte nichts. Bis es an ihrer Tür klopfte und sie ertappt zusammenzuckte.

»Lara?«

Mist, was wollte Ben denn von ihr? Lara trug immer noch das peinliche Shirt und wollte ihm nicht öffnen. Am besten sie stellte sich taub. Schnell setzte sie sich ihre Kopfhörer auf und drehte die Musik laut. Das hatte den großartigen Nebeneffekt, dass der Lärm ihre müden Synapsen wach plärrte. Mit der Tür im Nacken suchte sie Sachen zusammen und sang und sprang zum allerneusten Robbie Williams-Song durchs Zimmer. Sie sollte schleunigst das Weite suchen, bevor sie dem Geburtstagskind in die Arme lief. Im Englischen Garten hätte sie noch freie Platzwahl und in der Sonne könnte sie sich entspannen und vielleicht etwas dösen. Summend schlüpfte sie in Shorts. Mit einem Handgriff zog sie sich das Schlafshirt über den Kopf und band sich ihren Bikini um. Sie legte die Kopfhörer beiseite und hielt erschrocken inne. Das Klicken des Türschlosses hatte ihr einen warmen Schauer über den Rücken gejagt. Ben hatte sie halbnackt zu Robbie abgrooven sehen. Es gab tatsächlich noch mehr Dinge, die ihr die Röte ins Gesicht trieben. Noch eiliger packte Lara ihre Tasche.

»Bis später!«, rief sie im Rausgehen in die Wohnung und war schon weg, bevor weitere Fragen folgen konnten. Erleichtert ließ sich Lara die Sonne ins Gesicht scheinen.

 

 

 

 

»Happy Birthday, Ben!« Das Geburtstagskind war nicht zu Hause und kichernd schob Lara die aktuelle Apotheken Umschau unter seiner Tür hindurch, bestimmt so etwas wie der Playboy für Liebhaber von Doktorspielen. Vor die Tür stellte sie einen mit Schleifenband verzierten Umschlag mit zwei Karten für die Show von Eckhart von Hirschhausen. Auf dass Ben über den Typen lachen konnte und nicht in der Show geil wurde!

Nach einem Nickerchen in der Sonne und etwas Abstand zu den Ereignissen hatte Lara beschlossen sie selbst zu sein. Dazu gehörte ein Geburtstagsgeschenk für Ben zu besorgen. Außerdem hatte Lara sich vorgenommen, der Sache mit den Doktorspielen auf den Grund zu gehen. Immerhin hatte sie ein Recht darauf zu erfahren, mit welcher Sorte Mensch sie hier unter einem Dach wohnte. Sie wollte sich selbst ein Urteil bilden und hoffte mit Blick auf den Traummann Ben, dass sich die Bilder, die sie finden würde, nicht mit denen deckten, die er in ihrem Kopf projiziert hatte.

»Also dann!« Hochmotiviert schnappte sich Lara ihr iPad. Etwas unwohl war ihr schon und zur Ablenkung zappte sie erst im TV und checkte ihre Mails. Dann atmete sie tief durch und stellte sich der ganzen Wahrheit, der Wahrheit und nichts als der Wahrheit. Vielleicht wäre sie ja gar nicht so schlimm.

Vielleicht war sie schlimmer.

Das Internet geizte nicht mit Ergebnissen und Lara traute ihren Augen kaum. Natürlich entdeckte sie spezialisierte Shops. Die dort angebotenen Klamotten hatten mit ihrem Karnevals-Outfit jedoch soviel gemein wie der Osterhase mit dem Weihnachtsmann. Sie stolperte über Do-it-yourself-Seiten und entdeckte fassungslos Partnerbörsen, in denen es nicht um Liebe ging, sondern die Erfüllung jeglicher Lüste in Aussicht gestellt wurde. Click.

Mit offenem Mund stieg Lara tiefer ein und klickte sich durch die Bilder und Videos. Es gab viele Seitentreffer zu allgemeinem Checks, wo, so wie Ben es gemacht hatte, unter anderem Puls und Herzschlag gefühlt wurden. Wenn ihn das antörnte, bitte sehr. Dann wurden ihre Ergebnisse im Webspace schnell exotischer. Lara besaß auch Dildos, frau musste sich schließlich zu helfen wissen. Doch hier entdeckte sie völlig neue Instrumente, quasi die Spielzeuge für den Doktor. Saugknöpfe zum Beispiel, die garantiert keinen medizinischen Zweck erfüllten, sondern einzig und allein Lust bereiten sollten. Sie schluckte und tippte weiter. Logisch, dass es nicht besser wurde. Click.

Puhh, was war das denn? Allein das Wort Klistierset hatte etwas Anrüchiges für Lara und das Ganze in einem Video vorgeführt zu bekommen, änderte nichts an ihrer Einstellung. Ihr fielen wieder Bens Worte ein: Als guter Arzt würde er sich um jede Körperöffnung kümmern. Na lecker! Ehrlich gesagt, wollte Lara nicht dabei sein, wenn ihr Darminhalt einmal rausgespült wurde. Click.

»Unglaublich!« Lara schüttelte fassungslos ihren Kopf und das, obwohl sie weit über achtzehn war. War das echte Scheiße, die sich dort ein Paar gegenseitig in den Mund steckte? Schokomousse hatte zumindest eine andere Farbe und warum ließ sich jemand freiwillig vom Herrn Doktor ins Gesicht oder wahlweise in ganz andere Öffnungen pinkeln? Das konnte nie im Leben gesundheitlich unbedenklich sein! Mann, Mann, Mann, das Dschungelcamp war dagegen harmlos.

Geistesabwesend starrte Lara auf den Bildschirm, atmete tief durch und versuchte ruhig zu bleiben. Wie passten diese Bilder zu ihrem Mitbewohner? Konnte jemand mit einem so tadellosen, sauberen Image so schmutzige Dinge anstellen und sie auch noch genießen? Laras Gehirn weigerte sich, das zu glauben. Click.

Na endlich, Lara entdeckte eine praktische Spielart: rasieren! Das Angenehme verband sich mit dem Nützlichen, etwas Lust und eine gründliche Haarentfernung, warum nicht? Jemand anderes sah zwischen ihren Beinen bestimmt viel leichter als sie selbst, wo sich noch Haare versteckten und jede Berührung wäre erregend. Click.

Die Wax and the City-Community bereitete ihr dagegen Unbehagen. Lara hatte sich mal professionell ihre Beine wachsen lassen und schon dabei hatte ihre empfindliche Haut überreagiert. Wie ihr Intimbereich das finden würde, konnte sie nur erahnen. Andere waren da weniger zimperlich. Zahlreiche Community-Mitglieder träufelten Wachs noch auf ganz andere Stellen. Hygienische oder therapeutische Zwecke erfüllten solche Behandlungen sicher nicht. Aber gut, jeder wie er mochte. Click.

»Ui!« Könnte bitte jemand eine Sexampel mit Sternchen und Farben einführen, so dass man bei jeder Methode sofort sah, welcher Bereich des Körpers gerade in welchem Extremgrad behandelt wurde? Lara legte das iPad beiseite und versuchte die Bilder wieder aus ihrem Kopf zu löschen. Glückwunsch, sie hatte die Niederungen des Internets gefunden. Halbblind wischte sie auf dem Bildschirm weiter und ekelte sich vor ihrem eigenen Finger, der Unmengen blutiger Bilder berühren musste. Click.

Dann folgten Spiele mit Nadeln und Kanülen und unbewusst rieb sich Lara über ihre eigene, unschuldige Haut ohne Tattoos und Piercings. Sie hatte noch nicht einmal Ohrlöcher. Click.

War das besser? Lara war bei analen Doktorspielen gelandet und ihr wurde noch mulmiger als sie online sah, was sich die Leute alles freiwillig in den Hintern stecken ließen. Ihr Innerstes zog sich bei diesem Anblick protestierend zusammen. Nein, nein, nein, das sprengte ihre Vorstellungskraft. Ein Po war zum Kacken da und zum drauf sitzen und vielleicht konnte man ihn in Hot Pants noch mehr zur Geltung bringen. Das war es dann aber auch. Basta. Lara sollte wirklich aufhören. Es konnte kaum besser werden. Click.

Nach all dem Unbekannten wirkte der Gyn-Stuhl wie eine rettende Insel. Den kannte immerhin jede Frau. Click.

Na ja, vielleicht nur nicht gerade daran gefesselt. Am Anfang war sie über den Begriff weißer Sex gestolpert. Das klang so sauber und unschuldig und hatte mit dem, was sie nach und entdeckte, nicht viel gemein. Genug!

Erschöpft ließ Lara ihren Kopf zurück auf das weiche Polster fallen und war dankbar, dass im Fernsehen gerade irgendein Klamauk lief und viele Leute lachten. Bitte noch mehr heile Welt! Sie fuhr sich mit ihren Händen durchs Haar und merkte, dass sie leicht zitterten. Ebenso klapperte sie kaum spürbar mit den Zähnen. Kein Wunder, dass sie sich vergangene Nacht schlaflos in ihrem Bett hin und her gewälzt hatte! Sie wohnte mit einem Extrem-Sexisten zusammen. Ihr Unterbewusstsein musste es die ganze Zeit gewusst haben und hatte ihren Körper auf Trab gehalten, damit sie das Weite suchte. Nun erkannte auch ihr Verstand warum.

Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt und Lara rieb sich ihren steifen Nacken. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und zuckte erschrocken zusammen. Im Halbdunkel saß tatsächlich Ben und beobachtete sie nachdenklich. Alles an ihm wirkte vertraut und sympatisch, der perfekte Mitbewohner eben. Jede Schwiegermutter würde ihn sofort liebend gerne in die Arme schließen. Doch Bens Blick war geschärft, seine Augen glitzerten vielversprechend und die Luft zwischen ihnen knisterte. Seit wann saß er dort? Auf jeden Fall lange genug, um zu wissen, was sie sich angeschaut hatte.

»Siehst du, jetzt werde ich nicht mehr rot«, sagte Lara und merkte, wie rau sich ihre Stimme anfühlte.

»Du hast noch nichts zum Abend gegessen?«

»Ich hab die Zeit vergessen.« Sie gähnte und streckte sich.

»Passiert mir auch oft.«

Wieder begegneten sich ihre Blicke. Dann stand Ben auf und verließ das Wohnzimmer. Lara starrte im Wechsel auf das Fernsehprogramm und das iPad in ihren Händen mit all den Bildern. Fantasierte sie und sah Gespenster?

Überraschend tauchte Ben wieder auf und nahm ihr das Tablet aus den Händen. »Iss etwas! Wir haben es extra für dich aufgehoben.«

Lara roch die Pasta und merkte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte nicht nur wenig Schlaf bekommen, sondern in der Tat viel zu wenig gegessen.

»Hier, probier auch den Wein! Der ist sehr gut.«

Verblüfft verfolgte Lara, wie Ben das Sitztablett vor ihr aufbaute, Teller, Besteck und Serviette ablegte und ihr ein Glas Weißwein in die Hand drückte.

»Trink!«

»Ich-«

»Nur ein Schluck.«

»Okay.« Lara konnte dem weichen Klang seiner Stimme nicht widerstehen. Kümmerte es ihn wirklich, wie es ihr ging? Allein die Illusion beruhigte ihre Nerven. Der erste Schluck tat sein Übriges. Mmh, es war der göttliche Chardonnay, den sie so liebte. Durstig leerte sie das Glas Weißwein. Ben füllte ohne Kommentar nach und reichte ihr dazu ein Glas mit Wasser.

»Und nun iss etwas, Lara! Es schmeckt wirklich gut, al Tonno, von meiner Mutter selbstgemacht.«

»Deine Mama ist nett. Deine ganze Familie.« Wie eine Verhungernde stürzte sie sich auf die Nudeln.

»Sie fanden dich auch ganz reizend. Vor allem mein Bruder. Er ist Arzt.« Sein Tonfall wirkte beiläufig, doch täuschte Lara nicht. Ben achtete genau auf jede ihrer Reaktionen.

»Stimmt, er hat so was in der Richtung erwähnt.« Sie aß schnell weiter, dann müsste sie dazu nicht allzu viel sagen.

»Er würde dich gerne daten.«

»Das kann er mir bitte persönlich sagen! Er weiß ja, wo ich wohne.« Das kam pampiger über ihre Lippen, als gewollt. Doch Ben grinste neben ihr.

»Bevor ich es übrigens vergesse: Danke für deine Geschenke, wirklich sehr passend.«

Lara schlang gerade das Essen herunter und konnte nichts sagen. Sie kleckerte und Ben tupfte ihr mit der Serviette die Mundwinkel ab. Wie stellte er das nur an, dass selbst einfache Gesten, sofort einen erotischen Beigeschmack erhielten und sie seine Hände überall spüren wollte?

»Ich dachte, in die Apothekenzeitung können wir beide gemeinsam schauen.«

Lara schluckte immer noch am Essen. Was hatte Ben im Kopf? Er sah nicht so aus, als wollte er mit ihr die zehn Tipps gegen Sommerallergien analysieren und bewerten.

»Oder vielleicht teile ich doch nicht mit dir.« Ben grinste breit. »Sondern lese das Heft heimlich unter meiner Bettdecke.«

Gott stünde ihr bei! Das hatte Lara nun davon, sich einen Spaß erlaubt zu haben. Die Vorstellung von Ben erregt unter einer Bettdecke hatte etwas für sich. Mit schon wieder vollem Mund schaute sie ihn schräg von der Seite an. »Was?«, nuschelte sie.

»Du siehst besser aus als heute früh, Prinzessin. Immer noch müde, aber besser.«

Also hatte er sie tatsächlich gesehen! Erwischt! Im Umkehrschluss wusste er dann, dass sie beim Frühstück gelauscht hatte. Lara hätte schwören können, dass Ben mit aller Kraft versuchte, ihr nicht eine Haarsträhne zurecht zu zupfen und seine Hände so weit wie möglich bei sich zu lassen.

»Willst du noch was?«, fragte Ben, sobald ihr Teller leer war.

Lara schüttelte satt den Kopf und konnte sich ein Bäuerchen nicht verkneifen.»Es sei denn, du möchtest, dass ich fett werde.«

»Ich möchte zumindest, dass du nicht verhungerst.« Nun ordnete Ben doch ihre Haarsträhne und räumte wortlos das Geschirr ab, bevor sie etwas dazu sagen konnte. Alles wirkte so normal und fühlte sich dennoch so sonderbar an. Sie schloss kurz die Augen und im nächsten Moment sah sie mit gemischten Gefühlen, wie sich Ben das iPad schnappte.

»Das ist meins!«, protestierte sie schwach.

»Das ist mir durchaus klar, Prinzessin. Ich hab es nämlich nicht nötig, meine sexuellen Vorlieben zu googeln. Hast du was Spannendes entdeckt?«

»Du findest das wohl lustig?« Wütend schnappte Lara nach Luft und verfolgte hilflos, wie Ben einfach wieder die Seiten öffnete, die noch im Browserverlauf gespeichert waren, und sie scannte. Manchmal wiegte er bedächtig den Kopf. Manchmal verzog er die Miene. Prinzipiell grinste er jedoch.

»Ich versuch es nur etwas lockerer zu sehen. Nur weil jemand sagt, er mag Schokolade, liebt er doch längst nicht alle Sorten. Oder, wie siehst du das als die größere Naschkatze von uns beiden? Ich bin kein Monster, Lara.«

Sie musste aufschnauben. Na toll, hatte er also ihren geheimen Schokoladenvorrat doch entdeckt. Dabei war ihr klar, was er meinte: Zwischen Zartbitter und weißer Schokolade lagen Welten.

»Du denkst, das sagen alle, oder?«

Lara drehte sich zu ihm und knirschte mit den Zähnen.

»Oh ja, genau das denkst du. Ich bin wohl selbst Schuld, ich hätte es besser wissen müssen und nicht damit beginnen sollen. Gestern … du hast mich einfach überrascht, Lara. Deinem Gesicht war jegliche Farbe entwichen und du hast noch das Messer in der Hand gehalten und auf dem Boden war Blut zu sehen. Ich habe mich in meinem Leben noch nicht so sehr erschrocken. Was hätte ich also deiner Meinung nach tun sollen? Natürlich musste ich dir helfen. Und es fühlte sich gut an. Du hast dich gut in meinen Armen und meinem Mund angefühlt. Warum schneidest du dir auch in den Finger!«

»Wie? Jetzt bin ich auch noch Schuld? Warum kommst du auch so früh nach Hause?«

»Weil ich das Essen für meinen Geburtstag vorbereiten wollte.«

»Von dem du mir noch nicht einmal etwas erzählt hast!« Super, sie stritten uüber das gleiche Thema schon wieder und machten da weiter, wo sie zuletzt aufgehört hatten. »Ich stand heute früh da, wie der letzte Idiot!«

»So haben es meine Eltern nicht dargestellt.«

»Ben!« Kräftig boxte Lara ihm in die Seite.

»Aua!« Er lachte. »Ich hab das gestern wirklich nicht gewollt, Lara. Normalerweise hab ich mich ziemlich gut unter Kontrolle.« Das war doch keine Entschuldigung!

»Du hättest es-«

»Beim Einzug erwähnen sollen? Wie stellst du dir das vor, Lara? Hallo, mein Name ist Ben, ich bin Unternehmensberater, sechsunddreißig Jahre alt und stehe auf Doktorspiele?«

Lara schwieg und gab ihm damit Recht. Das klang nach einer Beschreibung für ein neues RTL Reality TV-Format, nicht aber nach dem wirklichen Leben. Dann erinnerte sie sich an ihre Aufklärungsmission und schluckte: »Hattest du hier nachts schon viele … oft … ich meine auch mal Männer, oder nur Frauen?« Würde Lois Lane aus so stammeln, wenn sie plötzlich Superman im Kreuzverhör gegenüber säße?

»Autsch … es sind immer Frauen, Lara, und ja, es waren schon einige hier, auch seitdem du hier wohnst. Ich bin über achtzehn und darf auch nach zweiundzwanzig Uhr noch Besuch empfangen.« Lara lief leicht rot an. »Schließe ich daraus richtig, dass du bis auf die letzte Nacht sonst einen sehr tiefen Schlaf hast?« Weil Lara sich nicht länger seinem Blick stellen wollte, starrte sie auf ihre Hände.

»Schau mich an, Lara!«

Es fiel ihr schwer, diesem sanften Tonfall eine Bitte abzuschlagen. Dennoch gelang es ihr und sie kaute weiter auf ihrer Unterlippe herum. »Es ist mir alles so peinlich.«

»Das muss es nicht. Mir sollte es peinlich sein.«

»Warum ist es das nicht?«, fragte Lara nach und schaute ihn interessiert an. Vielleicht verrieten seine Augen mehr als seine Worte.

Ben konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Vielleicht weil ich gestern übertrieben haben.«

Lara zog skeptisch ihre Augenbraue hoch.

»Ich mag nicht alles. Bei weitem nicht. Ich wollte dich nur abschrecken.«

»Und warum willst du das jetzt nicht mehr?«

Nun hielt Ben das iPad hoch: »Weil du Lois Lane spielst und garantiert jede Menge gesehen hast, mit dem ich nichts zu tun habe und zu tun haben will, was vielleicht sogar verboten gehört. Also bleibt mir ja nichts Anderes übrig, als dir meine Wahrheit zu erzählen. Wenn du sie hören willst.«

Mit allem hätte Lara gerechnet, aber nicht, dass sich Ben freiwillig ihren Fragen stellte. Zahlreiche Bilder, die sie entdeckt hatte, verstörten sie. Ihre kleine, heile Welt war plötzlich von Schatten überzogen. Und hier erklärte sich jemand bereit, wieder etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Jemand, der es wissen musste, und den sie bereits mehr als einmal heimlich in ihrer Fantasie im Bett hatte.

Lara holte einmal tief Luft und rüstete sich. »Okay, was magst du? Zeig's mir!« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, rutschte sie zu Ben herüber. Einladend breitete er seinen Arm aus. Lara zögerte einen Moment, ließ sich dann aber dagegen fallen. Sie mochte seine Nähe, seinen Geruch, seine Wärme. Wenn das ein Teenagerabend wäre, dann würden sie jetzt einen Film schauen, etwas fummeln und sich später küssen. Hier stand jedoch etwas Anderes auf dem Programm.

»Das … das auch … das nicht … das auf gar keinen Fall! Meine Güte, Lara, wo hast du dich herum getrieben!«, kommentierte Ben die Bilder und Videos mit Humor. Seine Körperspannung oder -entspannung verrieten Lara ebenso wie seine Worte, ob er die Wahrheit sprach oder nicht. Sowohl Blutspiele als auch dieses ganze Gewachsene und Gepiekse gefielen ihm glücklicherweise nicht. »Ehrlich gesagt … ich fürchte, ich bin ein ziemlicher Softie …« Ben lachte leise. »Weißt du, Lara, das Schöne daran ist, dass du wie ein echter Arzt auf deinen Patienten eingehst. Du willst Gutes tun, in dem Fall heißt das: ihr Lust verschaffen, sie befriedigen. Zumindest gilt das für mich.«

Lara wurde sich wieder der Nähe zwischen ihnen bewusst. Bens Arm ruhte auf ihren Schultern und unbewusst rieb sein Daumen über ihre Haut. Die Berührung war wie ein steter Tropfen, der den Stein höhlte. Jedes Date begann mit kleinen Berührungen.

»Hier bin ich mir nicht sicher. Versteh mich nicht falsch, Untersuchungen am Po können ziemlich heiß sein. Aber nicht so extrem.« Ben klickte wieder weiter und Lara schmiegte sich enger an ihn. Den Inhalt der Webseiten kannte sie, also hörte sie ihm nur halb zu. Stattdessen lauschte sie seiner Stimme, die mal neutraler, mal flacher klang und damit seine Erregung anzeigte. Sie legte ebenfalls ihren Arm um ihn und Ben reagierte, indem er sie kurz an sich drückte, sonst aber weiter sprach. Lara lächelte und genoss diesen kleinen, intimen Moment. Wie sehr sie Kuschelabende seit ihrer letzten Beziehung vermisst hatte! Ben war garantiert kein Kuschelfan, die wenigstens Männer waren das, außerdem lag es von dem, was er mochte, Meilen entfernt. Mehr noch, Lichtjahre! Umso wertvoller schien dieser Augenblick.

»Oh ja, und das ist sehr aufregend«, murmelte Ben.

Lara blinzelte. Der Wein, den sie zu schnell heruntergekippt hatte, hatte sie leicht benommen gemacht. Die plötzliche Hitze seines Körpers und seine Stimme ließen sie jedoch aufhorchen.

»Sobald eine Frau auf diesem Stuhl mit geöffneten Beinen sitzt, gehört dir alles von ihr, siehst du alles von ihr, kann keiner dem anderen etwas vormachen. Es liegt in deiner Hand, ob sie erlöst wird oder nicht und ja, sie alle möchten erlöst werden, egal wie.« Bens Stimme flüsterte die Worte direkt in Laras Ohr. Als Echo auf das, was er sagte und mehr noch, wie er es sagte, beschleunigte sich ihr Puls. Was war los mit ihr? Sie musste schlucken.

»Vielen Dank, ich werde nie wieder unschuldig zu einem Arzt gehen und dort …« Lara biss sich schnell auf die Zunge. Wie konnte sie nur in dieser Situation auch noch Bilder von sich ohne Höschen auf so einem Stuhl heraufbeschwören?! Jetzt war es zu spät. Um diesen Satz zu beenden, musste man nicht studiert haben. Ben unterdrückte ein Aufstöhnen, das selbst in seiner abgespeckten Version sofort Wärme zwischen ihre Beine schießen ließ und ihren Körper augenblicklich wacher machte als Afri Cola und Red Bull Energy Drinks zusammen. Nur seine Finger schienen völlig unbeeindruckt von den neuesten Entwicklungen und malten unablässig unsichtbare Kreise auf ihrer Schulter.

»Das tut mir ehrlich gesagt gar nicht Leid, Lara. Du hast damit angefangen.« Sein Mund drückte einen Kuss auf ihr Haar. Dann grinste er schamlos.

»Was?«

»Ich hätte es eigentlich wissen müssen. Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?«

»Du meinst hier in der Wohnung?« Ja, an diesen furchtbaren, regnerischen Märztag würde Lara noch lange denken. Bens Wohnung war die Vierte gewesen, die sie nach der Arbeit besichtigt hatte. In ihren Lieblingsschuhen, die anscheinend nicht für Fußmärsche ausgelegt waren, hatte sie sich eine Blase gelaufen und war durch die Gegend gehumpelt. Ihr war kalt gewesen. Während sie den neuen Job so schnell ergattert hatte, dauerte die Wohnungssuche länger als gedacht und dann war sie über ihre eigenen Beine gestolpert und hatte auf dem Parkettboden eine filmreife Notlandung hingelegt, bei der ihr alle Bürounterlagen heruntergerutscht waren.

»Du warst komplett anders als alle Menschen, die ich bis dahin kannte. Und du hast mit diesem süßen nordischen Dialekt geflucht wie ein Seemann!« Ben lachte neben ihr und sie boxte ihn.

»Das war nicht lustig!«, zischte Lara.

»Oh doch!«

Lara musterte ihn erst aufmerksam, dann misstrauisch. »Ben?«

»Hast du eigentlich noch deinen Unglücksrock? Bei der Aktion war der ziemlich hochgerutscht.« Ben grinste immer noch.

Lara erinnerte sich an ihren moccafarbenen Lieblingsrock, der ihren Hüftschwung betonte. Jeder andere Rock hätte nach dieser peinlichen Aktion einen Secondhand-Tod sterben müssen. Doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht und ihn in die hinterste Kleiderecke verbannt. »Du hast gesagt, du hättest nichts gesehen!«, schnappte sie nach Luft.

»Na ja …«

»Was?!« Sie rückte etwas von ihm ab. »Ich war definitiv nicht nackt, wenn du das glaubst. Ich laufe immer in Unterwäsche herum!«

»Das dachte ich mir ehrlich gesagt auch. Jemand wie du macht sowas nicht.«

»Und das hat dir nur welchen Schluss erlaubt?« Misstrauisch kniff Lara ihre Augen zusammen. Bens Finger stellten ihre kreisenden Bewegungen ein und er drehte sich zu ihr. Sein Blick war direkt. Ben war jemand, der keine Angst vor Fakten hatte. Er spielte keine Spielchen. Er hatte etwas gesehen und es hatte ihm gefallen. So beherrscht er auch war, sein Körper verriet ihn. Lara wollte wütend sein, doch dazu gefiel ihr die Vorstellung zu sehr.

»Also musste es wohl ein ziemlich kleiner Schlüpfer gewesen sein, wenn nichts zu sehen war.« Bens Lippen kräuselten sich amüsiert und seine Augen nahmen Lara gefangen. »Ich hätte mir natürlich vorstellen können, dass du unter deinem Rock nichts trugst, sondern nackt warst. Stattdessen dachte ich daran, wie der sexy String zwischen deinen Pobacken verläuft, wie das bisschen Stoff an deiner Scham etwas breiter wird und wie einfach er sich beiseite schieben ließe.« Er seufzte. »Dann bin ich schwach geworden und musste dich einfach einziehen lassen.«

»Typisch Mann! Schwanzgesteuert! Wir Frauen wussten es!« Laras Empörung war nur vorgetäuscht. Etwas verbales Vorspiel, etwas Reibung, etwas Necken.

»Ja genau. Typisch Mann! Absolut, vollkommen, hundertprozentig, überall. Wetten?«, hauchte Ben in ihr Ohr, als bräuchte sie dafür noch Beweise. Sein Blick brachte ihre Haut zum Brennen. Die Nähe benebelte ihre Sinne. Sehnsüchtig wartete sie auf die Berührung seiner Lippen. Bis dunkel in ihrem Kopf die schrecklichen Bilder aus dem Internet auftauchten, die so gar nicht zu dem passten, was sie gerade fühlte und sich nicht mit dem Ben in Einklang bringen ließen, der ihr ein Bienchen-Pflaster gegeben hatte.

»Ben?« Laras Stimme klang etwas unsicher.

»Nicht doch, du ruinierst hier gerade meinen Tagtraum«, murmelte er.

»Ben!«

»Okay, du bist definitiv anders als alle Frauen, die ich kenne. Fummeln wir halt nicht, sondern schaffen Fakten. Was willst du außerdem wissen?«

Der Fernseher lief noch. Nun wurde eine Wiederholung der Simpsons ausgestrahlt, also ganz harmlos und keine Spur anrüchig für diese späte Uhrzeit. Ihr lag nur noch eine Frage auf der Zunge: »Hast du denn nie normalen Sex? Also ich meine, in einem richtigen Bett, mit sauberen Laken und weichen, duftenden Kissen. Ganz klassisch. Blümchen und Bienchen.« Noch während sie redete, wusste Lara, dass ihr die Antwort egal wäre. Egal auf welche Spielchen Ben stand, Hauptsache sie könnte eine tragende Rolle darin einnehmen. Sie wollte einmal nur diesen Mann neben sich so küssen, wie sie es für richtig hielt. Sie wollte den Druck seiner Lippen spüren. Sie wollte, dass seine Zunge ihren Mund erkundete, so wie sie es mit ihrem Finger bereits getan hatte. Sie wollte ihn noch näher spüren und rutschte unmerklich wieder ein Stück zu ihm, ließ ihre Knie seitlich auf seine Beine fallen. Es waren diese ersten Berührungen, bei denen man plötzlich nicht mehr hinhörte, was überhaupt gesagt wurde, weil man dem anderen unter seine Haut kriechen wollte. Die magischen Momente, wo die Körper fragten, was sich ihre Besitzer noch nicht trauten.

Ben schloss kurz seine Augen und einen Moment später legte er das iPad beiseite und strich seine Hand über ihre Wade. Er räusperte sich.

»Was?«, fragte sie.

»Natürlich habe ich auch normalen Sex.«

Dieser eine Satz raubte Lara den Atem und versetzte all ihre Sinne in Bereitschaft. Ihr Kopfkino sprang in den Fast-Forward-Modus und Wärme durchflutete sie. War das ein Versprechen? Wann würde er es einlösen? Jetzt? Bitte!, hoffte sie. Doch Ben schien taub für ihr turbulentes, stummes Flehen. Er atmete einfach nur tief und ruhig ein und aus. Wie Lara plötzlich die Luft beneidete, die ihn einnahm und über diese verführerischen Lippen so ungefragt streifen konnte.

»Aber es gibt eben noch viel mehr, das Spaß macht.«

»Wie, wenn man über Sex redet?«

»Wie, wenn man über Sex redet«, bestätigte Ben.

Darin war Lara für gewöhnlich ganz gut. Nichts war schlimmer, als mit jemandem intim zu werden und dabei nach Luft schnappend und stumm wie die Fische aneinander herumzufummeln. Dennoch schwiegen beide und genossen die Nähe. Wie lange lag ihre letzte Beziehung zurück? Es musste etwa ein Jahr sein. Seitdem hatte sie nicht mehr die Wärme eines anderen Körpers gespürt und hatte auf all die kleinen Gesten verzichtet, die einerseits zeigten, dass man begehrt wurde, andererseits aber auch deutlich machten, dass dort jemand war, der sich auf dich als Person einließ. Lara drehte ihren Kopf und war überrascht, Bens nachdenklichen Blick auf sich zu spüren.

»Was, Ben?«, brach Lara die Stille und so als hätte sie ihm nur den letzten Anstoß gegeben, um seine Gedanken zu ordnen, zeichnete seine Hand die Konturen ihres Gesichtes nach.

»Weißt du, Lara, manchmal geht es jedoch nicht nur um Sex, sondern um zwei Menschen und ihre emotionale und körperliche Nähe zueinander. Dann bin ich glücklich, wenn es der andere auch ist und wenn er ist, wer er ist und die Welt mit seinem Charme verzaubert.« Wieder küsste er ihre Haare und zog sie näher an seine Brust. Die Geste hatte etwas Brüderliches, Fürsorgendes, Beschützendes. Gleichzeitig steckte in der Berührung all die noch zurückgehaltene Leidenschaft. Was sich hier gerade zwischen ihnen entwickelte war wertvoll und zerbrechlich und keiner von beiden wollte es mit einem falschen Wort oder einer falschen Handbewegung zerstören.

Ihre Blicke versenkten sich im anderen. Es ging nicht mehr darum, wer sie waren, sondern wer sie zusammen sein könnten, ganz wie bei einem ersten Date. Nur dass Lara in der Jogginghose neben Ben saß und die nicht mit Make-up abgedeckten Augenringe sagten, wie müde sie eigentlich war und Ben bereits wusste, welche Shampoomarke sie benutzte. All das Geplänkel, um sich ins beste Licht zu rücken, hatten sie übersprungen. Ben genoss diesen Moment ebenso. Seine Augen tasteten immer wieder ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Dekolleté ab und die Bewegung war fast spürbar.

Federleicht berührten sich ihre Lippen. Sanfte Küsse folgten, wurden dringender, wollten mehr.

»Das ist sowas von nicht gut, Prinzessin«, nuschelte er in ihren Mund.

»Das ist sowas von gut, Ben«, ignorierte sie seinen Einwand.

»Okay, du hast Schuld.« Ben zog Laras Körper näher an sich. Ihre Hüften bewegten sich, rieben sich an seinen. »Langsam, Prinzessin!«

»Wieso? Hast du Angst vor Flecken?«

»Na warte!« Seine Zunge erkundete ihren Mund.

Lara legte ihre Beine über seinen Schoß, zog ihn näher, berührte seine Erregung. Sein Körper drückte sie nun halb zurück. Ihre Haare fielen nach hinten und gaben ihr Gesicht nun vollends seinem Mund frei.

»Meins.« Bens Hände hielten ihre Hüften und folgten deren erotischem Rhythmus. »Auch meins.« Beide spürten die feuchte Hitze, wenn ihre Körper sich begegneten.

»Ja, deins.« Sein Mund schmeckte süß. Sein unrasiertes Kinn schickte kleine Impulse direkt unter Laras Haut. Seine Lippen verwöhnten ihre mit verlangenden Bewegungen. Spezialisten waren immer gefragt. Zunehmend atemloser klammerte sich Lara an seine Schultern. Jegliche Hemmung war verflogen. Sie bestand nur noch aus dem plötzlichen Verlangen, ihm nah zu sein.

Mit langsamen Bewegungen glitt Bens Hand unter ihren Slip. Die überraschende Berührung ließ sie Sterne sehen.

Völlig überwältigt, dass der Kuss so intim geworden war, warf Lara ihren Kopf zurück und genoss seinen heißen Atem an ihrer Kehle. Verlangend schloss sie die Augen um seinen Fingern nachzuspüren. »Mach weiter! Tiefer! Genau so.«

Nun spürte Ben, wie nass sie war. Wie sehr sie ihn wollte. Als ob nicht auch ihr schneller Puls sie längst verraten hätte. »Jetzt kümmerst du dich also um meine Finger«, genoss Ben das Gefühl.

»Mach ich mich gut?«

»Meisterhaft.« Alles war neu zwischen ihnen, jede Berührung, jede Reaktion. Und wenn Ben eines grandios beherrschte, dann war es, sich Zeit zu lassen und mit den kleinsten Bewegungen, den größtmöglichen Effekt zu erzielen. Oder sich wieder zurückzuziehen, um sie nicht kommen zulassen. Er hatte sie in der Hand und in dem Moment wurde ihr erst klar, was damit wirklich gemeint war.

Schwer atmend vor Lust und Erregung gab sich Lara seinen Berührungen hin. »Ben?« Sie barg ihren Kopf an seinen Schultern und ihr schneller werdender Atem brachte seine Haut zum Kribbeln. »Ben?«

»Gleich.« Wieder glitten seine Finger schneller, kräftiger, tiefer in sie, während seine Handfläche über ihren empfindlichen Kitzler fuhr.

Lara presste sich an ihn, nur noch ein Bündel aus Armen und Beinen mit nur einem Ziel: Erlösung!

»Ja?« Seine Zähne knabberten an Laras Ohrläppchen und nasse Küsse an ihrem Hals verwandelten ihren Körper in Wachs. Die Spannung wuchs immer weiter.

»Deins!«, stöhnte Lara laut. Erschöpft sackte sie auf ihm zusammen. Schwer atmend und zitternd klammerte sie sich an seinen Hals und wartete, dass das süße Pulsieren nachließ und sich ihr Atem wieder beruhigte. »Hast du was gesagt?«

»Bestimmt nicht.« Ben zog langsam seine Hand an ihrer empfindlichen, warmen Haut vorbei aus ihrem Slip. Seine Arme hielten sie und drückten ihren warmen Körper, der sich ihm ergeben hatte an seinen. Der stetig ruhiger werdende Herzschlag beider verriet, dass sich alles wieder normalisierte, dabei war nichts mehr wie zuvor.

Unwillig sich mit dem, was gerade passiert war, auseinanderzusetzen, ließ Lara ihre Augen verschlossen und ließ sich vom ruhigen Rhythmus seines Körpers sanft einlullen.

»Lara?«

Ihr geflüsterter Name auf Bens Lippen brachte Lara zum Lächeln. Dies war kein Traum, sondern süße Wirklichkeit, von der sie sich nie mehr trennen wollte. Selig schmiegte sie sich weiter an ihn und der erlösende Schlaf, den sie die vergangene Nacht vermisst hatte, holte sie endgültig ein.

»Dir kann Mann nur schwer widerstehen, nicht wahr, Prinzessin?« Tief atmete er ihren Duft ein. »Das hätte nicht passieren sollen.«

Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, hob Ben sie hoch und trug sie in ihr Zimmer. Auf dem Schreibtisch türmte sich die Arbeit und das Bett sah zerwühlt aus. Fotos von Freunden standen herum, die durch den Umzug plötzlich nicht mehr in ihrer Nähe waren. Orchideen blühten in voller Pracht. Das Bücherregal war penibel sortiert nach Autoren und Genres. Zahlreiche Bildbände und Fachbücher zu Woodstock und anderen Megaevents standen herum, ein ziemlich abgegriffenes Französisch-Wörterbuch der Académie Française sowie Krimis und romantische Highlander-Romane. In einer Ecke stand ein gemütlicher Ohrensessel, gleich neben einem Sofa mit zahlreichen Kissen. Alle ihre einmal getragenen Kleidungsstücke hingen sortiert am Bügel. Zur Sicherheit schaute er nochmal in den Schrank, auch dort herrschte die gleiche Ordnung. Absolut gar nichts deutete daraufhin, dass sie auf seine Spielchen stand. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

»Genug gespielt«, murmelte Ben, deckte Lara zu und schloss leise hinter sich die Tür.



3 - Verdrängen

 

»Natürlich ist er nicht hier, Lara!« In der Wohnung fanden sich keine Spuren von Ben. Deutlicher konnte sein Kommentar zum gestrigen Abend nicht ausfallen. Was hatte sie sich nur bei diesem Kuss gedacht und was, als er seine Finger in ihr hatte? Sie kannte die Antwort. Sie war dabei gewesen, sich in ihn zu verlieben und obendrein hatte sie dieses ganze Gerede von Sex und Doktorspielen geil gemacht.

»Na los, du Nymphomanin, Zeit wieder einen kühlen Kopf zu bekommen!«

So wie es Lara schon seit Schulzeiten praktizierte, wenn sie Stress hatte oder ihre Gedanken ordnen musste, schnappte sich den Staubsauger und machte sich daran, die gesamten hundertzwanzig Quadratmeter einmal ordnungstechnisch auf den Kopf zu stellen. Schwer schwitzend flitzte sie durch die gesamte Wohnung, bis kein Krümel mehr den Boden bedeckte. Als sie fertig war, fühlte sie sich zwar völlig erledigt, aber immer noch nicht ausgeglichen genug, so dass sie ihr Programm ausweitete. Sie wischte Schränke aus, schrubbte das Bad einmal von oben bis unten, widmete sich Waschladung für Waschladung der Schmutzwäsche und bügelte schließlich sogar bei dreißig Grad und Sonnenschein. Doch je länger sie herumwirbelte, desto weniger änderte sich an dem Ergebnis: Lara stand auf ihren großartigen, Doktorspiele liebenden Mitbewohner Ben und der wollte nun nichts mehr von ihr wissen. Normalerweise würde sie dazu ein klärendes Gespräch führen. Aber nachdem das letze klärende Gespräch neue Fragen aufgeworfen hatte, würde sie es wohl besser lassen. Aber was sollte sie stattdessen tun?

Laras Firmenhandy bewahrte sie davor, nun auch noch die gesamte Fensterfront zu putzen.

»Gottseidank dass ich dich erreiche es ist ein absolute Katastrophe und niemand ist zu sprechen und wir werden alles verlieren wir haben keine Daten warum will der auch jetzt schon Daten sind ja noch vier Wochen dachte ich dachten wir alle aber denkst du Lara wir sind im Arsch denn dieser komische Typ rief an der Berater von unserem Kunden und erzählte was von einem Termin morgen und Unterlagen und-«

»Stopp, Franzi!« Normalerweise redete ihre Kollegin nicht ohne Punkt und Komma und dieser verwirrte Redeschwall an einem Sonntag verhieß nichts Gutes. »Tief durchatmen, nochmal langsam, was ist los?« Lara versuchte so entspannt wie möglich zu klingen und wenn ihr das gelang, dann auch nur, weil sie einen Großteil ihrer negativen Energie in die Sauberkeit der Wohnung gesteckt hatte.

Franziska schnappte mehrmals nach Luft: »Erinnerst du dich noch an die erste und einzige Warnung, die ich dir gegeben habe, als du bei uns neu angefangen hast?«

»Logisch … unser Boss ist der liebste Mensch der Welt. Wir würden ihn alle nur noch mehr lieben, wenn er nicht so verpeilt wäre. Vertrau niemals seinem Wort allein. Lass dir jede Info von mindestens zwei unabhängigen Quellen bestätigen. Mindestens zwei, kapiert?« Damals hatte das wie übertriebener Hokuspokus geklungen. Doch Franziska hatte ihre Predigt mit so einer Schauermiene vorgetragen, dass sie sich tatsächlich in Laras Gehirn eingebrannt hatte.

»Was soll ich sagen, heute ist Tag X, Lara. Keiner von uns hätte sich auf sein Wort verlassen dürfen.« Nun lachte Franziska hysterisch auf. »Du weißt doch, dass wir alle darauf hinarbeiten in einem Monat den Beratern unserer Auftraggeber die Event- und Sicherheitsplanung für das Kleine Oktoberfest vorzulegen?«

Natürlich wusste Lara das. Sie beschäftigte sich mit nichts Anderem, um den knappen Zeitpfad einigermaßen zu halten und im Vorfeld des Oktoberfestes für mehrere IT- und Kommunikationsriesen eine Art Volksmusik-Festival auf den Wiesen auf die Beine zu stellen. Allmählich spürte sie die ersten Anflüge von Panik.

»Nun, Lara, unser Super-Über-Chef hat sich im Datum getäuscht.«

»Ein Zahlendreher?«, kombinierte Lara flüsternd.

»Kann man so sagen«, bestätigte Franziska. »Muss wohl passiert sein, als unser Boss sich in Amerika rumgetrieben hat. Irgendwie ist ihm dieses Land und seine Lesegewohnheit für Zahlen nicht gut bekommen.«

Lara wusste, worauf ihre Kollegin anspielte. Zuletzt hatte er vermeintlich das gesamte Budget des Projektes überzogen. Bis jemand im allgemeinen Chaos genauer hingeschaut und den Lesefehler bemerkt hatte. Ein deutsches Komma war kein englisches Tausenderzeichen.

»Lara, die Berater kommen morgen und werden das Konzept für das Kleine Oktoberfest sehen wollen. Der Typ hatte mich nur angerufen, weil sein Leben so armselig ist, dass er an einem Sommer-Sonntag nichts Besseres mit sich anzufangen wusste, außer sich schon mal in die Unterlagen einzuarbeiten.«

»Und was hast du ihm gesagt, Franzi?« Lara war nicht mehr im Tal der Ahnungslosen, sondern auf dem Olymp der schlechten Nachrichten.

»Na, dass er sie erst morgen erhalten kann. Weil das unsere Unternehmenspolitik so gebietet. Wir hätten da Richtlinien und so. was denn sonst?« Franziska war immer leiser geworden und schwieg nun. Na toll, jetzt lag der Schwarze Peter bei Lara.

»Wo steckt unser genialer Chef?«

»Im Funkloch.«

Beide wussten was das hieß: Er machte Urlaub und war nicht erreichbar. Vor Mittwoch rechneten sie nicht mit ihm. Also musste ihnen selbst etwas einfallen.

Lara wurde schlecht. Es war nicht so, dass die Strategie noch nicht existierte. Wirklich nicht. Im Geiste ging Lara die Agenturräume durch. Es war vielmehr so, dass die Strategie in einem Chaos aus Flipcharts, Zetteln, Ausdrucken und Post-its verborgen war und darauf wartete, freigelegt zu werden. Also, wenn Putzen nicht half, diese Hiobs-Botschaft bewirkte genau das, was sie an diesem Sonntag brauchte: Ablenkung von Ben.

»Lara?« Ihre Kollegin klang beunruhigt.

»Gut gemacht, Franzi! Ruf jeden an, den du erreichen kannst. Dies ist ein absoluter Notfall. Ich mach mich auf den Weg! Bis gleich!«

Kopfschüttelnd rief sich Lara die Daten vor Augen. 6. Juli und 7. Juni. Sie hätten es wissen müssen! Ohne Zeit zu verlieren, schnappte sich Lara ihr MacBook, stopfte sich alle Papiere, die sie zu dem Thema in ihrem Zimmer verteilt hatte, in die Tasche und hetzte los – gefühlt der einzige Mensch in München, der es bei der größten Mittagshitze noch dazu an einem heiligen Sonntag eilig hatte.

 

 

Völlig durchgeschwitzt flüchtete sich Lara fünfzehn Minuten später in die kühlen Agenturräume und bahnte sich ihren Weg in den War Room – einen fensterlosen Kerker, den ihr Chef eigens zur Strategieentwicklung eingerichtet hatte. Furchtlos sprang Lara ins Papierchaos und klemmte sich hinter einen der Arbeitsplätze, um aus dem ungeordneten Berg an Unterlagen ein vorzeigbares Pamphlet zu machen. Nach und cach trudelten weitere Kollegen, die Franziska offensichtlich erreicht hatte, ein und sie saßen nun zu fünft in einem Boot.

Brr, brr.

Fernab von Zeit und Raum tippte Lara, als sei der Teufel hinter ihr her. Sie fütterte Excel-Tabellen mit der Zahlengrundlage, verknüpfte Ergebnisse, zog daraus Schlüsse und trieb sich selbst zur Eile an, um das Kleine Oktoberfest für ihren Auftraggeber organisatorisch und finanziell auf die Beine zu stellen.

Brr, brr.

»Willst du nicht rangehen?« Dirk schaute zum Handy und zu Lara, die sich nicht ablenken ließ. »Lara?!«

»Moment«, murmelte sie und tippte weiter.

»Lara, mach doch mal nen Pause, dein Handy!« Dirk griff danach und lugte drauf. »Hast du etwa einen Freund?«

»Quatsch!«, zischte Lara und schnappte sich ihr Smartphone.

14:41 [BEN]: Du bist schon noch meine Mitbewohnerin, oder?, stand dort. Etwa eine halbe Stunde später war die zweite Nachricht gefolgt: 15:23 [BEN]: Oder wurdest du entführt?

Lara konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und streckte sich müde. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung und sie hatte die Wohnung zu voreilig verlassen. Apropos, hatte sie eigentlich den Kaffee ausgestellt?

15:39 [LARA]: Die Kaffeemaschine hat keinen Großbrand ausgelöst oder? Sie kreuzte drei Finger und war außerdem froh, dass sie mit dieser banalen Frage allen tiefer schürfenden Diskussionen aus dem Weg gehen konnte.

15:40 [BEN]: Ah, daher das Aroma … nein, alles gut. Und bei dir?

Ben ließ wirklich nicht locker. Warum? 15:49 [LARA]: Ich arbeite, große Katastrophe, große Probleme. Das musste doch als Erklärung genügen. Dirk warf ihr außerdem schon komische Blicke vom Schreibtisch gegenüber zu und so amüsiert er auch eben noch war, langsam wurde er sauer, weil die Zeit raste.

15:52 [BEN]: Und ich dachte, ich hätte hier den Job mit den meisten Überstunden.

Flirtete er mit ihr? Oh, das konnte sie auch! 15:55 [LARA]: Mach dir nichts draus, du bekommst den Titel des Arbeitstieres gerne von mir zurück. So in … zwei drei Tagen.

16:01 [BEN]: Du erfindest das nicht, oder Lara?

Mist, Ben musste die blitzblanke Wohnung gesehen haben und bei welchem Mann würden nicht die Alarmglocken schrillen? 16:05 [LARA]: Brauchst du Beweisfotos? Ich bin immer noch deine Mitbewohnerin, kein Stress … Moment, Kollegen mit weiteren Papierbergen.

Lara steckte das Handy weg und nahm einer ziemlich aufgeregt und zugleich sauer schauenden Franziska einen weiteren Zettelberg ab.

»Ich weiß, es ist Sonntag, Lara, und ich bin die Letzte, die dir verbietet, Privatgespräche zu führen. Aber muss das ausgerechnet heute sein?!«

»Franzi, du machst nicht gleich schlapp, oder?« Hilfesuchend schaute Lara zu Dirk, doch der tat so, als würde er von all dem nichts mitbekommen.

Franziska sah nicht gut aus. Lara verteilte den großen Zettelberg umfallsicher in drei kleinere Stapel und schaute ihre Kollegin an, deren hektische Flecken noch größer geworden waren. Nun fächelte sie sich Luft zu, obwohl der War Room dank Klimaanlage in einen echten Eisschrank verwandelt war.

»Oh nein! Kann hier mal jemand Wasser holen?!« Von einer Sekunde auf die nächste wechselte Franziskas Gesichtsfarbe.

16:11 [BEN]: Ein kleiner Tipp vom Nachtschicht-Profi: Räum die Tastatur beiseite. Die Abdrücke auf der Stirn gehen am nächsten Tag nicht so leicht weg.

Lara starrte auf ihr Handy und ignorierte die Nachricht. Ihre Kollegin saß kreidebleich auf dem Boden und bekam gerade Wasser gereicht. Besorgt fühlte Lara den Puls, der kaum zu spüren war, dafür aber raste. Das wäre was für Ben, eindeutig! Franzi wäre vielleicht sogar sein Typ?

»Oh, dieses Grinsen kenne ich …«

Ertappt schaute Lara auf zu Dirk und drückte ihren Rücken durch. Wie gut, dass sie nicht so leicht rot wurde. So gerne sie sich auch mit ihrem Kollegen unterhielt, bestimmte schmutzige Gedanken behielt sie besser für sich.

Erst eine volle Stunde später war das Chaos wieder auf dem Normalniveau und Franziska endlich wieder fit. Lara starrte ungläubig auf ihr Handy. Was war mit Ben los? Drei neue Nachrichten in einer Stunde?

16:45 [BEN]: Es sollte nur ein Witz sein.

17:13 [BEN]: So schlimm?

17:34 [BEN]: Lara?

Was hatte er denn? Bis vorgestern hatten sie sich nie umeinander geschert. Gestern Abend hätte sich das ändern können, aber Ben hatte sich aus dem Staub gemacht. Wenn sie eines hasste, dann waren es Männer, die keine Eier hatten! Und wenn das ein Entschuldigungsversuch war, dann fand sie den ziemlich armselig.

17:51 [LARA]: ICH ARBEITE!!! Okay, das war vielleicht etwa schroff, aber Lara hatte keine Zeit, um auf Whatsapp herumzuspielen. Außerdem hatte sie Hunger und sie war müde und eigentlich wollte sie nach Hause, zurück in ihre heile Welt. Träum weiter! Morgen würde irgendein Heer an Anzugträgern in die Agenturräume einmarschieren und nach den Plänen fragen. Die waren von den Sponsoren beauftragt und irgendetwas müssten sie zu sehen bekommen. Sonst wäre der Auftrag weg, der Ruf der Agentur zerstört und sie garantiert als Neueinsteiger in der Firma ihren Job auch gleich wieder los. Also ran ans Werk!

 

 

»Schnell, schnell, schnell, sie sind da!«

»Wo hat sie den letzten Stand?«

»Kannst du es nicht von einem anderen Rechner drucken?«

»Ich glaube nicht.«

Aufgeregte Stimmen weckten Lara. Gerädert hob sie ihren Kopf von der Tastatur. »Ha-Ha-Ha-Hatschie!«

»Wo sind die Unterlagen, Lara? Los, los! Die Berater sind da. Krank machen kannst du später!« Das war Dirk, der einen Anzug trug und so aussah, als hätte er die Nacht nicht im Büro verbracht. Zumindest hatte er ihres Wissens so ein Outfit nicht knitterfrei im Schrank hängen.

Tausend böse Bemerkungen lagen Lara auf der Zunge, aber wenn sich all die Quälerei und die durchgemachte Nacht lohnen sollten, dann nur, wenn die Unterlagen da wären: »Ich druck sie aus und bring sie euch gleich in den Konfi, okay?«

Ohne sich erinnern zu können, wie weit sie gekommen war, öffnete Lara das Dokument und schmiss den Drucker an. Während das Gerät arbeitete überflog sie ihre Arbeit und lächelte erleichtert. Das war ein Anfang. Sie hatte tatsächlich so lange geackert, bis das Chaos einer Linie folgte und die Ideen mit validen Zahlen belegt waren. Die wiederum standen auf Folien, die richtig professionell wirkten. Es gab einen Gott!

Um die Spuren der Nacht möglichst schnell zu beseitigen und den Beratern keinen allzu schlechten Eindruck von der Agentur zu vermitteln, fuhr sich Lara mit den Fingern durchs Haar und prüfte im Taschenspiegel ihr Gesicht. Der Tastaturabdruck war leider unverkennbar, außerdem sah sie müde aus.

»Hatschie!«

Seltsam erleichtert und gut gelaunt schnappte sie sich ihr Smartphone und angelte sich einen Kaffee, den irgendein Engel für alle gekocht hatte. Sie positionierte sich ungeduldig mit ihren Fingern trommelnd am Drucker und wartete auf die letzten zwanzig Seiten.

Im Halbschlaf verfolgte Lara, wie Dirk die Gäste begrüßte, sie kurz herumführte und dann an dem Chaos hinter verdeckten Türen vorbei Richtung verglasten Konferenzraum lotste. Etwas kam ihr dabei komisch vor, als läge es in der Luft, ein winzig kleines Detail nur, aber sie hätte nicht ihren Finger drauf legen können. Dann waren alle Unterlagen da. Endlich!

Lara nahm einen großen Schluck, drehte sich schwungvoll um und prustete den gesamten Kaffee auf die neuen, bis eben tadellosen Ausdrucke. Sie musste zweimal hinschauen.

Vor ihr stand Ben in einem seiner dunklen, gut sitzenden Anzüge, mit makellos weißem Hemd und Krawatte, sowie polierten Lederschuhen. Hochprofessionell zuckte er bei ihrem Anblick nicht einmal mit der Wimper, dabei wusste Lara, dass diese Augen nur so teilnahmslos taten. In Wahrheit registrierten sie gerade wie in einem Suchbild jedes Detail, das an ihr nicht stimmte.

Obwohl sie sich zweifelsfrei gegenüber standen, starrte Lara nun auf ihr Handy, als würde es all das erklären können. Zu unwirklich kam ihr die Situation vor.

21:45 [BEN]: Denk an die Tastatur, Prinzessin.

23:15 [BEN]: Soll ich dir ein Taxi bestellen? Jetzt fährt garantiert nichts mehr und ich kenn ein gutes Unternehmen.

00:04 [BEN]: Schläfst du?Ich finde das nicht lustig. Wo steckst du?

01:29 [BEN]: Ich hoffe einfach, dass dein Akku leer ist. Habt ihr kein Ladegerät im Büro?

Und dann am Morgen, 07:32 [BEN]: Okay, du warst eindeutig nicht zu Hause, dein Parfum liegt nicht wie sonst in der Luft, deine Lieblingstasse, die mit dem Stern, steht nicht herum. Jetzt mach ich mir echt Sorgen, Prinzessin. Wir sind zwar in München, aber Großstadt bleibt Großstadt. Wenn ich bis heute Abend nichts von dir höre, darfst du gerne der Polizei erklären, warum sie nach dir suchen musste.

Dazu vierzehn entgangene Anrufe von [BEN]! Also nicht drei, oder so, sondern ganze vierzehn! Die Lara alle nicht gehört hatte, weil sie die Sounds ausgestellt hatte. Warum machte Ben das und stand nun einfach nur so vor ihr?

»Lara? Die Unterlagen!« Dirks Tonfall brachte sie schlagartig in das Hier und Jetzt zurück. Sie saßen alle im gleichen Boot und wenn Ben sich zusammen nehmen konnte, dann sie doch wohl auch.

»Hatschie! … Entschuldigung.« Lara improvisierte. »Das … das waren andere Unterlagen. Müll! Wie gut, dass ich die zuerst gedruckt hab. Ich schau mal schnell, wo die anderen bleiben und bin gleich bei Ihnen!«

Während Ben nach wie vor keine Miene verzog, blickte der zweite Berater ziemlich genervt. Auf Dirks Gesicht stand selbst für Blinde lesbar ein ›Spinnst du‹?! Gute Frage. Um alles so schnell wie möglich wieder in Ordnung zu bringen, warf Lara die ruinierten Ausdrucke in den Papierkorb neben dem Kopierer und wankte zu ihrer Schuhschachtel, um erneut den Druckauftrag auszulösen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Ben! Sein Erscheinen war definitiv wirksamer als ein schwarzer Kaffee und eine kalte Dusche zusammen. Lara erinnerte sich an Franziskas Worte: Jemand mit einem extrem armseligen Leben hatte am Sonntag vorarbeiten wollen und nach den Unterlagen gefragt. Oder jemand, der Ablenkung brauchte. Kein Zweifel, Ben musste Franziska angerufen haben, um die Unterlagen am Sonntag durchzugehen, und hatte damit die ganze Lawine losgetreten. Einerseits hatte er ihr so die schlimmsten vierundzwanzig Stunden ihres Leben bereitet, andererseits hatte er die Agentur … na ja … vielleicht nicht gerade gerettet, aber zumindest vorgewarnt.

»Mike?« Lara gab dem Lieblingspraktikanten der Agentur einen Wink, zu ihr zu kommen. Niemand hatte ihn am Sonntag erreichen können und entsprechend fit sah er aus.

»Ja, rettende Fee Tinkerbell.«

Lara musste lächeln. »Magst du mal eben den Helden unserer Agentur spielen?«

»Wow, darf ich mal eben diesem schnuckligen Berater die Hand ganz fest drücken? Weißt du, wie gut der aussieht! Diese Statur! Hast du die gepflegten Hände gesehen? Ich wette mit dir, dass alles an dem in einem Top-Zustand ist.« Er zwinkerte verschwörerisch. Die Wette würde er gewinnen. »Und dann das Parfum! Ich komm noch nicht drauf, aber das ist nicht so ein Modefirlefanz, Lara, sondern hat richtig Klasse. Und wie er schaut, mit diesen Augen! Da wird mir gleich ganz anders in meinem Höschen …«

»Mike!« Lara brauchte niemanden, der ihr all die Vorzüge von Ben nacheinander aufzählte. Sie kannte seine Parfummarke, weil sie im Bad stand und wie gut sich seine gepflegten Hände angefühlt hatten, hatte sich als eines der Jahreshighlights in ihr Gehirn eingebrannt.

»Ha, du stehst auch auf ihn!«

Warum waren Schwule nochmal so viel aufmerksamer als normale Männer? Lara räusperte sich. »Die ausgedruckten Unterlagen liegen am Drucker. Siebzig Seiten. Hopp, hopp!«

»Mach ich doch glatt für dich, Schätzchen«, flötete Mike und zwinkerte ihr zu. Es gab wahrscheinlich keinen anderen Menschen auf Erden, der sie Schätzchen nennen konnte und bei dem sie es auch noch mochte.

»Ha-ha-hatschie!« Kein gutes Zeichen. Eine Erkältung konnte Lara jetzt wirklich nicht gebrauchen. Ihr war immer noch ziemlich warm, aber ihre Finger fühlten sich eiskalt an. Mit einem Seufzen widmete sie sich wieder dem Stapel Arbeit. Schließlich waren die ersten siebzig Seiten längst nicht alles und sie war sich sicher, dass die Berater bei einigen Kalkulationen genauer einsteigen wollten. Das wiederum bedeutete, dass sie die Zahlen noch besser aufbereiten musste. Na los, Lara, je schneller du voran kommst, desto eher darfst du nach Hause, kannst ein warmes Bad nehmen und schlafen. Ihr Magen protestierte bei dieser Agenda. Okay, essen sollte sie auch noch etwas, selbst wenn sie gerade keinen Appetit verspürte.

»Hatschieieieieie!« Lara schaute sich suchend um, doch ihre Tempos waren aufgebraucht. »Hat hier noch jemand Taschentücher?« Hoffend schickte sie eine SOS-E-Mail an den Agentur-Verteiler und bekam zeitlich verzögert die Neins zurück. Logisch, wer war im Sommer schon für Erkältungen gerüstet?

»Hatschie!« Lara musste etwas unternehmen, sonst würde sie den Tag nie überstehen. Mit Toilettenpapier schnäuzte sie sich notgedrungen die Nase. Dann schlich sie sich von allen unbemerkt aus der Agentur. und flitzte zur nächst gelegenen Apotheke. Sie besorgte sich einen neuen Monatsvorrat an Taschentüchern, schlug bei den reduzierten Halsbonbons zu, deckte sich mit Tee ein und nickte zu den Kopfschmerztabletten. Als jemand, der es hasste krank zu sein, ließ sie sich außerdem noch zahlreiche Vitamine zur Immunabwehr aufschwatzen. Für all das bekam sie einen riesigen Apothekenbeutel aus Stoff inklusive Apotheken Umschau gereicht.

Gute Preise, gute Besserung? Naja. Weil die Höhe der Rechnung nun auch egal war und Lara die ganze Woche tapfer durchhalten müsste, ließ sie sich zu guter Letzt noch ein paar Aufputschmittel auf pflanzlicher Basis mitgeben. Überzeugt, mit diesem Medikamentencocktail gegen jegliche Widrigkeiten des Agenturlebens gewappnet zu sein, machte sie sich auf den Rückweg. Der Tag konnte nur noch besser werden …

»Hatschie!« Lara lief beim Zurückschleichen prompt den Beratern und Dirk in die Arme, die aus irgendeinem Grund nicht im Konferenzraum saßen. Ihr erster Blick ging zu Ben, der nach wie vor gefasst wirkte. Dann schaute sie zu seinem Kollegen und schließlich zu Dirk.

»Wo hast du verdammt nochmal gesteckt! Wir haben einige Fragen zu den Charts auf Seite 10 und 11. Vielleicht kannst du die Tabellen persönlich schnell erklären, schließlich steckst du am tiefsten in den Zahlen.«, blaffte Dirk sie an. Das hieß so viel wie: Lara hatte die zweifelhaften Zahlen aufs Papier gebracht, also war sie auch dafür verantwortlich, dass sie überzeugten.

»Sicher«, murmelte Lara mit kratzigem Hals, obwohl sie genau genommen lieber kein Wort zuviel sagen wollte. Lange hielt ihre Stimme bestimmt nicht mehr durch. Aber irgendwie würde dieser schreckliche Montag schon vorbei gehen. »Hatschie! … Entschuldigung.« Sie kramte nach ihren neu ergatterten Taschentüchern. »Vielleicht können wir das telefonisch klären? Dann steck ich auch niemanden an.«

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, schaltete sich Ben ganz der seriöse Geschäftsmann ein. »Wir teilen uns auf, eh wir noch mehr Zeit verlieren. Thomas, lass du dir doch von Herrn Schwarz die weiteren Charts zeigen. Ich wage mich an die Bazillen und setze mich mit Frau Hofer zusammen. Ich hab gute Abwehrkräfte und persönlich klären sich viele Sachverhalte deutlich schneller als per Telefon.« An dieser Stelle hatte er seinen professionellen Gesichtsausdruck etwas weniger unter Kontrolle und ließ durchblicken, wie sauer er eigentlich war. »Wo lang bitte?«

»Nein.« Was sollte das? Warum konnte Ben das einfach so bestimmen? »Ich halte das für keine gute Idee … ich sitz nicht allein im Büro … wir werden die anderen stören … es gibt keinen Platz … ich meine … nein«, stotterte Lara und dachte an ihren Chaos-Arbeitsplatz. Sie blickte Hilfe suchend zu Dirk, der jedoch wie immer, wenn jemand nieste, sofort auf Abstand ging, als würde die Bazillen und Viren ihn allein befallen und innerhalb weniger Minuten töten.

»Moment, das regeln wir«, legte Dirk fest. »Mike, Jonas, Franzi, Julia? Könnt ihr bitte alle in das andere Büro umziehen? Wir brauchen mal unseren War Room!«

Dankbar dem Papierberg zu entkommen, folgten alle Dirks Befehl in Windeseile. Oh je, dem gab es nichts mehr entgegen zu setzen. Lara fing den Blick von Dirk auf und nickte freundlich mit zusammengebissenen Zähnen. »Also dann, kein Problem … dort drüben, bitte! Wenn du … Sie mir bitte folgen würden«, verbesserte Lara sich schnell und biss sich auf die Lippen. Sie ging voraus und hielt die Tür einladend auf. »Bitte ignorieren Sie das Chaos … ich … so arbeite ich, das brauche ich und-«

»Lara, die Tür ist nun zu.«

»Na Gottseidank!« Augenblicklich entspannte sich Lara, kramte im Apothekenbeutel nach weiteren Taschentüchern und machte sich endlich über ihre Tabletten her. »Also … gib mir einfach einen Moment, dann wurstel ich mich zu den Seiten durch … dort drüben ist ein … ach, Moment.« Sie fegte einen Blätterberg beiseite und brachte einen Stuhl zum Vorschein. »Setz dich doch! Du musst nicht stehen.«

Sie drehte sich um und sah, wie Ben den Inhalt des Beutels inspizierte.

»Nur eine stinknormale Erkältung, okay? Mach dir keine Sorgen. Na los, zeig mir schon, welche meiner Aufstellungen so fragwürdig ist. Je schneller du hiermit durch bist, desto schneller … kann ich weitermachen.«

Ben regierte zunächst gar nicht. Stück für Stück bröckelte seine beherrschte Fassade, bis er nicht mehr unterdrückte, wie angepisst er war. »Weißt du eigentlich, wie du aussiehst?!«

Lara zuckte zusammen und bereitete sich innerlich auf die sich anbahnende Diskussion vor. »Erkältet?«, schlug sie vor.

»Ich hab mir die gesamte letzte Nacht Sorgen um dich gemacht. Abwechselnd dachte ich, dir wäre etwas passiert oder hab mich beruhigt, dass du alleine auf dich aufpassen kannst. Ich hätte wirklich die Polizei alarmiert, Lara. Und wie ich jetzt sehe, nicht ganz zu Unrecht.«

»Du hast dir auch vorher keine Gedanken um mich gemacht. Ben, es ist alles okay. Vielleicht ist heute nicht der schönste Tag in meinem Leben, aber er könnte schlimmer sein.« Warum zum Henker nochmal war er so wütend auf sie? Was kümmerte es ihn?

»Dir geht es nicht gut, was soll daran okay sein, Prinzessin?« Frustriert fuhr Ben sich mit den Händen durch seine Haare, was bei jemandem, der sonst so beherrscht war, geradezu schockierend intim wirkte. »Außerdem sehe ich immer noch den Tastaturabdruck auf deiner Stirn, was mich, als Experte von solchen Workaholic-Wunden, annehmen lässt, dass erst unser Erscheinen dich heute früh geweckt hat. Ich hab dich extra gewarnt. Warum mach ich das wohl, Lara?«

»Ich dachte, es wäre ein Witz!« Lara rang sich ein Lächeln ab und musste nun husten.

»Nun ich lache nicht. Ganz und gar nicht.« Noch bevor Lara darauf irgendetwas entgegnen konnte, stand Ben plötzlich vor ihr, legte seine Hand auf ihre Stirn und prüfte ihren Puls. »Wann hast du zuletzt was gegessen?« Mit einem Griff brachte er ihren Kiefer dazu, aufzuklappen. Er schaute ihr in den Rachen und tastete ihren Hals ab. Dann fühlte er ihre Hände.

Erneut musste Lara husten, doch sie war so wütend, dass selbst das sie nicht vor dem nächsten Satz stoppen konnte. »Was soll das Ben?! Macht dich das an? Hier den lieben Onkel Doktor zu spielen? Du musst das nicht. Denn ob du es glaubst oder nicht: Ich bin erwachsen und ich kann tun und lassen, was ich will.« Wütend begegnete Lara seinem Blick und ließ Ben spüren, dass sie trotz Schmerzen und Müdigkeit dickköpfig genug war, hier einen Punkt für sich rauszuschlagen. Davon ließ er sich jedoch wenig beeinflussen.

»Jetzt hört aber auf! Ich weiß sehr wohl zu unterscheiden, wann jemand krank ist und wann nicht!«

»Ich dachte, du wärst immer …«

»Geil?« Ben schüttelte ungläubig über Lara seinen Kopf. Er zog sein Jackett aus und legte es ihr kommentarlos um die kalten Schultern, wobei seine Hände länger als nötig dabei auf ihr ruhten. »Auf dich? Ja, wenn es dich beruhigt, das zu wissen. Meine Gedanken kreisen pausenlos um dich, oder was glaubst du, warum ich wie ein Psychopath versucht habe, dich alle paar Minuten zu erreichen? Du kannst dir nicht vorstellen, was mir dabei durch den Kopf ging und ich bin erleichtert dich hier zu finden – wo ich dich am wenigsten erwartet hätte. Vorgestern sahst du um Längen gesünder aus als heute. Also darf ich ja wohl besorgt sein. Wie kannst du allen Ernstes hier noch sitzen und weiterschuften?!« Ben löste sich von ihr, bemüht die Fassung zu bewahren, und ballte seine Hände zu Fäusten. »Und nun setz dich endlich hin, Lara! Ich finde schon einen Platz für mich. Dir geht es schlecht, nicht mir. Ich kann das durchaus ganz normal feststellen, ohne mich sofort auf dich zu stürzen.«

»Du bist nicht meine Mutter! Ich bin nur etwas müde, Ben, das ist alles. Dazu eine kleine Erkältung … du kannst mich kaum davon abhalten, hier meinen Job zu tun!«

Es klopfte.

»Wir sind noch nicht fertig«, grollte Ben unwirsch, doch jemanden wie Mike konnte er damit nicht vergraulen.

»Schätzchen, ich hab dir hier noch eine Teekanne aufgesetzt. Geht's dir besser?« Lara lächelte ihn beschwichtigend an und unterdrückte ein erneutes Niesen. Deutlich sah sie die Fragen in seinen Augen. Sie trug Bens Jackett und der Bildschirmschoner lief und Mike musste sehr schnell registriert haben, dass sich hier in diesem Raum Dinge abspielten, die mit Arbeit nichts gemein hatten.

»Danke«, sagte Ben noch schneller als es Lara konnte, nahm ihm die Kanne ab und schloss die Tür wieder.

»Was ist jetzt mit den Charts?«, fragte Lara matt vom Streiten und fühlte sich selbst ihre Stirn. Auf dass die Tabletten bald wirkten. »Wenn das nur ein Vorwand von dir war, um mich zu sprechen und da nichts ist, würde ich nämlich gerne weitermachen.«

»Langsam, Prinzessin! Hier, trink etwas!« Ben goss Tee ein und reichte ihr den Becher. Dann räumte er sich einen Platz ihr gegenüber frei und setzte sich. »Und jetzt erklär mir mal ganz in Ruhe, was dieses Chaos zu bedeuten hat?«

Lara rang mit sich und schaute auf den Fußboden, der ganz dringend eine Teppichreinigung bräuchte. Frierend zog sie Bens Jackett enger um sich, aber ihr war immer noch kalt.

»Du hast gestern Franziska angerufen, oder? Franziska Bergmann?« Als Ben nickte, gab sich Lara einen Ruck. »Sie hat dir bestimmt etwas von unserer angeblichen Firmenpolitik erzählt, nach der wir am Sonntag keine Daten herausgeben.« Eines musste Lara ihm lassen, er hörte aufmerksam zu und unterbrach sie nicht. »Das war gelogen. Unser Chef ist ziemlich verpeilt, weißt du? Nicht schlecht oder so, nur etwas durcheinander. Er hat euren Prüftermin falsch weitergegeben, ein einfacher Zahlendreher mit fatalen Folgen. Heute ist der 7. Juni. Wir haben euch erst am 6. Juli erwartet, einen Monat später«, gab Lara kleinlaut zu, als wäre es ihr Fehler und nicht der ihres Chefs. »Also haben wir den Notstand ausgerufen, haben alles, was bis dato nur auf losen Zetteln existierte, geordnet und haben begonnen die Unterlagen zu erstellen. Was blieb uns anderes übrig? Es mag alles noch etwas durcheinander wirken, aber wir schaffen das Ben, ich bin mir sicher wir schaffen das.« Nun schaute sie auf. »Was machst du da?«

Irritiert sah Lara, dass Ben nicht an ihren Lippen hing, sondern etwas auf seinem Blackberry schrieb.

»Ben!«

Nun schaute er auf und lehnte sich entspannt zurück. »Jetzt haben wir den Zahlendreher gemacht, Prinzessin«, sagte er und grinste zufrieden.

Lara verstand nur Bahnhof und kam auch nicht dazu zu fragen. Es klopfte an der Tür und Bens Kollege steckte seinen Kopf zur Tür herein. Er musterte erst den Raum, dann mit einem wissenden Lächeln Lara und tauschte schließlich einen Blick mit Ben aus, aus dem sie nicht schlau wurde.

»Ich dank dir, Thomas. Ich komme gleich nach.«

Jetzt begriff es auch Lara. Es musste an ihrem benebelten Hirn liegen, dass sie nicht eher darauf gekommen war. Wenn die Prüfer den Zahlendreher gemacht hätten, dann hätte ihre Agentur wieder mehr Zeit. Mindestens so lange, bis die Veranstalter des Kleinen Oktoberfestes nach Ergebnissen der Prüfer verlangen würde, also vielleicht eine Woche? Oder sogar zwei? Auf jeden Fall nicht vierundzwanzig Stunden. Das war unglaublich nett von Ben, schließlich zerstörte er sich damit seinem bis dato makellosen Ruf.

»Hatschie!« Laras Augen tränten und ihr Hals kratzte. Ihr Magen knurrte und ihr war schwindelig. Ihr ganzer Körper gab Stress-Entwarnung und das hatte zur Folge, dass sie gleich im Sitzen einschlafen würde. Sie blinzelte hektisch. Wenigstens den aktuellen Stand müsste sie noch an einen Kollegen übergeben.

»Meinst du, du könntest mal auf mich hören, Prinzessin?«

Lara blickte fragend zu Ben.

»Ich bin mit dem Wagen hier und ich warte gerne draußen auf dich. Wie lange brauchst du? Zehn Minuten?«

Die Aussicht schnellstmöglich in ihr Bett zu kommen, kitzelte Laras Lebensgeister nochmal kurz wach. »Fünf Minuten reichen mir.«

»Dann also in fünf Minuten. Und ich schwöre, Lara, ich komm dich holen, wenn du nicht auftauchst!«

Die Warnung gefiel ihr. Hätte sie mehr Power gehabt, sie hätte mit dem Gedanken gespielt, mit Absicht ungehorsam zu sein. So aber schlüpfte sie fröstelnd aus dem Jackett und reichte es Ben zurück. Ihre Hände berührten sich kurz, doch jederzeit konnte wieder jemand ins Büro kommen.

»Fünf Minuten ab jetzt!«, sagte Ben zum Abschied und Lara verlor keine Zeit. Ohne auf die neugierigen Blicke von Mike einzugehen, erklärte sie ihm ihr Papierstapelsystem, leitete die weiteren Todos an Dirk weiter und legte die Präsentationen auf dem Laufwerk ab. Dann schnappte sie sich ihr Apothekenpaket und verließ, ohne das irgendjemand sie bei ihrem Anblick versuchte aufzuhalten, das Gebäude.

Was fuhr Ben nochmal für einen Wagen?

»Lara! Hier!«

Sie drehte sich um und sah Ben an einer dunklen Audi-Limousine stehen und ihr bereits die Tür öffnen. Lara fand es etwas übertrieben und wäre sie fitter gewesen, hätte sie etwas gesagt. So ließ sie sich jedoch dankbar in den Wagen plumpsen und freute sich unbändig, gleich in ihr warmes Bett zu kommen. Obwohl draußen dreißig Grad der Stadt einheizten, zitterte sie und nahm sich wieder Bens Jackett. Sie fummelte am Sitz herum und schenkte Ben ein müdes Lächeln, als er ihr die Rückenlehne zurückstellte. Sobald sie die Augen schloss, schlief sie ein.



4 - Erholen

 

»Iss etwas!«

»Geh weg! Lass mich, bevor du auch noch krank wirst!« Unwillig drehte sich Lara in ihrem Bett auf die Seite und genoss einen kühlen Stoffzipfel, den ihr Körper noch nicht angewärmt hatte. Sie verspürte keinen Hunger. Stattdessen quälten sie trotz der Tabletten Kopfschmerzen. Ihr Körper brannte und jede Bewegung schmerzte, so dass sie trotz Müdigkeit nicht schlafen konnte. Das nannte man Sommergrippe? Es war die Hölle!

Die Matratze neben ihr gab nach und Geschirr klapperte.

»Lara? Prinzessin?« Bens Hand fühlte ihre Wange und sie musste ihn dabei gar nicht anschauen, die Vorsicht, mit der er sie berührte, zeigte wie ein Barometer an, wie groß seine Sorgen um sie waren.

Normalerweise hätte Lara ihm diese Masche nicht durchgehen lassen. Garantiert hatte sie gerade soviel mit einer Prinzessin gemeinsam wie Pumuckel mit Pippi Langstrumpf. Doch zum Protestieren fehlte ihr die Kraft. Sie wollte ihre Ruhe haben und das hieß nur, dass es ihr wirklich nicht gut ging.

»Ich mach dir einen Vorschlag: Du isst etwas und dann stör ich dich nicht weiter und lass dich etwas schlafen, einverstanden?«

Lara seufzte »Du musst das wirklich nicht machen, Ben. Du hast doch bestimmt Besseres zu tun? Bist du nicht sonst arbeiten? Warum bist du hier?«

Statt einer Antwort zupfte er an der Decke herum.

»Ben, wenn ich Hunger bekomme, dann ist der Kühlschrank doch nur wenige Meter entfernt. Ich schaff das schon und-«

»Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen, Prinzessin. Komm!«, fiel Ben ihr ins Wort und registrierte ihre geröteten Wangen.

»Du gehst nicht eher, bis ich etwas gegessen habe?«

»Richtig erkannt.«

Resigniert drehte Lara sich um und ärgerte sich, wie sehr sie das anstrengte. Jede Bewegung kostete Kraft und sie hasste es, vor jemand anderem so schwach und hilflos zu sein. Vorsichtig richtete sie sich auf, während Ben ihr das Kopfkissen bequem hinter den Rücken schob und das Tablett mit dem Suppenteller auf ihren Knien platzierte.

»Ich füttere dich auch.«

»Tut mir leid, Ben, aber das kann ich selbst.« Nach Spielchen war Lara ganz und gar nicht zumute. Schlapp nahm sie ihm den Löffel aus der Hand und setzte an. Sie konzentrierte sich auf die Bewegung und merke erst jetzt mit jedem Happen, wie hungrig sie tatsächlich war. Nach und nach wurde die Hühnersuppe weniger. Bis der Teller leer war und Lara sich erschöpft zurück lehnte und kurz die Augen schloss.

Lara war heiß und gleichzeitig kalt. Das Bettzeug war durchgeschwitzt, gleichzeitig zog sie die Decke näher zu sich. Sie spürte seine Hand auf ihrer Stirn, warm und trocken und dennoch kühl.

»Lass es gut sein, Ben! Morgen geh ich zum Arzt, versprochen.« Warum klang das nicht überzeugender? Lara wusste selbst, dass sie sich keinen Meter zuviel bewegen wollte und die Aussicht, stundenlang in einem Wartezimmer zu sitzen und noch mehr Viren abzubekommen, stimmte sie ebenfalls nicht glücklicher.

»Hast du schon Fieber gemessen?«

»Dir macht das Spaß, oder?« Natürlich nicht. Sie hatte nicht mal Muße ihr durchgeschwitztes Nachthemd zu wechseln, warum sollte sie dann Fieber messen?

»Ich hab dir vorhin schon gesagt, dass ich Krankheit und Spiel trennen kann, Lara. Und du bist eindeutig krank und kannst von Glück reden, dass du mich hast … nicht erschrecken, das geht ganz schnell und tut nicht weh.«

Bevor Lara es registrierte, hatte Ben ihr ein Gerät ins Ohr gehalten und nach wenigen Augenblicken wieder losgelassen.

»Und, Doktor Ben? Ich hab bestimmt kein Fieber, oder? Mir ist nur heiß.«

Statt einer Antwort zog Ben die Vorhänge zu und verließ das Zimmer. Dann telefonierte er im Flur. Lara versuchte Worte herauszuhören, aber entweder stimmte auch etwas mit ihren Ohren nicht, oder er sprach mit Absicht leiser. Also betrachtete sie ihn einfach nur, wie er dort stand und beim Sprechen auf und ab ging. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine bunte Shorts, das Hemd hatte er trotzdem noch an, nur hochgekrempelt an den Ärmeln. Was hatte sie doch für ein Glück im Unglück mit Ben dachte sie sich schläfrig, bis sie satt und k.o. wieder wegdöste.

 

 

»Ich sag dir nur, wie es ist. Das Fieber muss unbedingt sinken, sonst muss sie ins Krankenhaus.«

So klang nicht Bens Stimme. Sie blinzelte und sah ihn und noch jemanden neben ihrem Bett stehen. »Ben?!« Sie streckte ihre Hand aus und berührte ihn am Bein.

»Brauchst du was, Prinzessin?« Seine Hand strich ihr durch ihre Haare.

»Wer ist das? Ich mag keine Ärzte«, stellte sie klar.

Nicht nur Ben lachte, sondern auch der andere. »Ich hab meinem Bruder Bescheid gegeben und er ist netterweise vorbeigekommen.«

»Das ändert nichts daran.« Lara rieb sich die Augen und erkannte ihn nun. Er trug keinen weißen Kittel, sondern Sportklamotten, und er kramte in seiner Arzttasche, woraufhin Lara etwas Abstand nahm. Das dunkle Ungetüm war ihr nicht ganz geheuer. »Du hättest dir nicht die Mühe machen müssen«, sagte sie zu seinem Bruder. »Ich wollte morgen zum Arzt gehen.«

»Was du nicht magst. Sicher.«

Okay, Bens Bruder Tim glaubte ihr auch nicht. Lara schnaubte verärgert auf.

»Junge Dame, du hast neununddreißig Grad Fieber und damit ist nicht zu spaßen«, tadelte sie Tim. »Dein Körper braucht Ruhe. Du musst auch mehr trinken und kalte Umschläge helfen auch. Hast du was gegen Fieber hier?«

»Ich war in der Apotheke.« Lara zeigte auf ihren Nachttisch und sah zu, wie die ärztlichen Finger schnell ihr Arsenal scannten.

»Nein, ich meine etwas gegen Fieber und nicht nur gegen Kopfschmerzen … okay, ich verschreib dir ein paar Zäpfchen.«

»Nein!«, protestierte Lara sofort. »Das ist doch nur für Babys.« Eine bessere Begründung fiel ihr im Fieberwahn nicht ein. Sie suchte Bens Blick, aber er hielt sich zurück.

»Das Medikament ist wirklich sehr wirksam.«

»Ich mag das nicht«, flüsterte Lara.

»Hast du Unverträglichkeiten?«

»Ja, genau, die hab ich!« Doch ihre Überzeugungskraft litt scheinbar unter ihrer Krankheit.

»Na fein, ich geb dir Tabletten. Aber ich lass die hier auch einfach hier. Nimm sie, Lara! Wenn es etwas für Babys ist, wird es nur gut sein, oder? Ich komm wieder vorbei. Ruh dich am besten einfach weiter aus.«

Damit war die Visite beendet. Auch Tim fühlte ihre Stirn. Dann warf er seinem Bruder einen Blick zu und gab ihm zu verstehen, ihm zu folgen. Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, hörte Lara sie wieder leise sprechen. Sie versuchte zu lauschen, aber es war zu anstrengend. Ruhelos wälzte sie sich hin und her, nieste, musste husten. Puh, war ihr heiß! Sie deckte sich ab und merkte, wie sie zwei Minuten später wieder fröstelte. Also packte sie sich wieder ein, bis das Frösteln nachließ.

»Lara? Hey?«

»Huh?« Die Stimme war nur ein Flüstern an ihrem Ohr. Sie blinzelte und döste dennoch weiter. Tim war offensichtlich gegangen und Ben schaute wieder nach ihr. Ihr war schon wieder so verdammt heiß.

»Trink etwas!«

Ohne auf ihr Okay zu warten, hob Ben ihren Kopf und setzte das Glas an ihre Lippen. Lara legte ihre Hand auf seine, um das Glas besser zu führen und mit langsamen Schlucken trank Lara den lauwarmen Tee mit wohltuender Minze.

»Genug?«, fragte er. Statt einer Antwort schloss Lara ihre Augen und ließ seine Hand los. »Wir müssen wirklich was gegen dein Fieber tun, Prinzessin.«

»Keine Zäpfchen!«, protestierte Lara sofort und war selbst überrascht, woher ihre Stimme für diesen Ausbruch ihre Kraft hernahm. Auch Babys mochten das nicht, Wirksamkeit hin oder her.

»Hab ich verstanden. Ich lös dir eine Tablette auf und dann machen wir dir Wadenwickel.«

»Ich hab keine Ahnung, wie sowas geht.«

»Keine Sorge, aber ich.« Ben saß sehr nah neben ihr. »Du bist ganz verschwitzt«, stellte er fest und fühlte nun nicht nur ihre Stirn, sondern auch ihren Nacken und Rücken, an dem ihr Shirt klebte. »Wo hast du deine Schlafanzüge?«

»Wieso?«

»Weil du dich umziehen solltest. Also, wo?«

»Die zweite Schublade von unten.« Oh Mann, er würde bei der Auswahl lachen, ganz bestimmt, ganz sicher. Die Schublade war nicht für Männerbesuch frisiert.

»Das hier?« Ben hielt ihr Lieblingshirt hoch, das, was auch am meisten auf der Wäscheleine trocknete. Lara nickte erleichtert und war dankbar, dass er keinen weiteren Witz über den restlichen Inhalt riss, sondern ihr einfach nur die Wechselwäsche reichte.

»Drehst du dich um«, bat Lara und wartete. Dann pellte sie sich mit langsamen Finger aus dem verschwitzten Stoff und streifte sich das trockene Kleidungsstück über ihre schmerzende Haut. Die Prozedur dauerte länger als sonst, doch Ben fragte nicht nach. Vermutlich registrierte er die Geräusche und konnte mit seinem Supergehör jeden einzelnen Schritt nachverfolgen. Das änderte nichts daran, dass sie langsamer war als je zuvor in ihrem Leben. Bens durchgedrückter Rücken und seine Hände, die in den Hosentaschen steckten, zeigten ihr, dass er sich zwang, nichts zu sagen oder einzugreifen. »Fertig«, verkündete Lara schließlich mit leiser Stimme.

»Hier, nimm die Tablette mit etwas Wasser.« Er reichte ihr ein Glas und ohne zu fragen nahm sie es und schluckte die aufgelöste Tablette.

»Dein Bettzeug ist auch ganz nass geschwitzt. Hm.«

Ohne Ankündigung packte Ben sie und trug sie in sein Zimmer. Neugierig schaute Lara sich um und versuchte Equipment zu entdecken, das sie auch im Internet gesehen hatte. Aber entweder Ben hatte seine erotischen Spielzeuge gut versteckt, oder sie war nicht aufmerksam genug.

»So leicht kriegst du mich also in dein Bett. Sag das bloß keinem weiter!«

Obwohl Ben zur Antwort grinste, verlor sein Blick nicht den besorgten Ausdruck. »Ich bezieh dein Bett morgen neu. Das hier ist trocken. Warte einfach. Ich mach Tücher für die Wadenwickel fertig und bin gleich wieder bei dir.«

Lara atmete trotz Schnupfen tief den würzigen Geruch seiner Wäsche ein. In seinem Bett zu liegen war so, als hielte sie Ben Körpers umschlungen. Sie schloss die Augen und döste erneut. Bis sie etwas Kaltes erschreckte und sie Gänsehaut bekam.

»Alles gut, Prinzessin. Es ist normal, dass sich die Tücher im ersten Moment zu kalt anfühlen.« Ben hob ihr anderes Bein, legte ein nasses Tuch auf ihre heiße Haut und wickelte ein Handtuch drum herum, damit das Bett nicht nass wurde. Die Prozedur gefiel ihr nicht und einzig, dass Ben sie durchführte, machte sie etwas angenehmer. Nun lag sie mit zwei Handtuchbeinen im Bett, wirklich sehr stylisch.

»Entspann dich einfach! Die Tücher ziehen die Wärme aus deinem Körper. In einer halben Stunde wechsel ich sie.« Fürsorglich deckte Ben sie wieder zu und kühlte ihre Stirn mit einem nassen Lappen.

»Machst du sowas auch bei Doktorspielen?«, fragte Lara plötzlich.

»Ich hätte es dir nicht erzählen sollen!« Sein Tonfall wirkte frustriert, doch seine Hände tupften weiterhin mit dem Lappen ihr Gesicht ab. Sein Blick war auf alles gerichtet nur nicht auf ihre Augen.

»Sag schon, Ben!« Sie zupfte an seiner Hand.

Er seufzte und hielt inne. »Manchmal«, gestand er ohne genauer auszuführen wie und was.

»Also macht dich das gerade an?«

»Hörst du noch nicht damit auf! Es muss das Fieber sein, das aus dir spricht!« Ben wollte nicht darüber sprechen, sondern lieber weiter Krankenpfleger spielen. »Trink noch was, Prinzessin!« Widerstand war zwecklos. Er hob ihren Kopf an und setzte das Glas an ihre Lippen. Langsam und bedächtig nahm sie Schluck um Schluck und beobachtete in über den Glasrand hinweg. Seine Augen wanderten immer wieder zwischen dem Becher, ihren Lippen und ihren Augen hin und her. Dann stellte er alles ab. »Und nun versuch richtig zu schlafen, okay?«

»Du gehst nicht, oder?«

»Wenn du möchtest, dass ich bleibe, bleibe ich.«

»Wenn du bleiben möchtest, dann möchte ich, dass du bleibst.«

Mittlerweile hatte Ben soviel Zeit mit ihren Viren verbracht, dass er entweder wirklich immun war, oder sich so oder so bereits angesteckt hatte. Er schien dennoch zu überlegen und gekränkt drehte sich Lara auf die Seite. Sie hätte nicht fragen sollen. Warum auch immer er ihr half, es hatte nichts damit zu tun, dass er sie mochte. Vielleicht war es nur das schlechte Gewissen, weil sie sich geküsst hatten. Mehr ganz sicher nicht. Sie schniefte und war dankbar, dass der Schnupfen ihre Gefühle tarnte. Dann öffnete Ben das Fenster und ließ kühle Sommernachtsluft ins Zimmer. Die Matratze bewegte sich neben ihr.

»Ruh dich aus, Prinzessin, okay?« Ben hatte sich neben sie gelegt.

Er wollte bleiben. Diese Erkenntnis half mehr gegen das Fieber als Medikamente.

Seine Hand fuhr im Halbdunkel vorsichtig über ihre brennende Haut. Wortlos zog er sie zu sich, trotz ihrer Hitze und der Wärme der Nacht und Lara griff sich seinen Arm, der sich angenehm kühl anfühlte. Er lauschte auf ihren Atem, der erstaunlich schnell ruhig und tief ging. Lara lächelte, kuschelte sich weiter an ihn und schlief für einen Moment wieder ein.

 

 

Quälende Hitze und immer noch Nacht! Viel Zeit konnte nicht vergangen sein. Laras Finger lagen immer noch in Bens Hand, doch ihr Körper hatten kühlenden Abstand gesucht. In ihrem Kopf dröhnte es und jetzt, wo sie den Schmerz spürte, könnte sie erst recht nicht mehr schlafen. Ihr Hemd klebte erneut nassgeschwitzt auf ihrer Haut und die Blase drückte.

Vorsichtig löste sie ihre Finger und betrachtete Ben, wie er friedlich neben ihr schlief. Seine Lippen waren geöffnet, seine Schläfen etwas verschwitzt. Er trug gar kein Hemd mehr, sondern hatte nur eine Boxershorts an, die etwas tiefer gerutscht war. Seinen halbnackten, schlafenden Körper unbemerkt anzuschauen, machte Lara für einen Augenblick gesünder. Die Handtücher von den Wadenwickeln lagen ordentlich neben dem Bett. Er musste sie nochmal gewechselt haben, ohne dass sie es gemerkt hatte. Dann wurde ihr wieder kalt.

So leise wie möglich schlich sie sich aus dem Bett und tapste ins Bad. Sie erleichterte sich, wusch sich die Hände und betrachtete danach ihr blasses Gesicht und die vom Fieber roten Wangen im Spiegel. Mit wackligen Beinen setzte sie sich und überprüfte nun selbst ihre Temperatur. Immer noch fast neununddreißig Grad zeigte das Thermometer und genauso fühlte sie sich auch. Genervt davon, dass sie ihr Körper so im Stich ließ und die Tabletten nicht wirkten, tapste sie in ihr Zimmer und fühlte sich augenblicklich wohler, als sie das Nachthemd erneut wechselte und der Stoff sich wieder angenehm trocken und warm um ihre Haut legte.

In der Hoffnung auf etwas mehr Schlaf nahm sie sich eine weitere Grippostad-Tablette. Vitamin C konnte sicher auch nicht schaden. Je mehr, desto besser. Vielleicht sollte sie noch einen Apfel essen?

Benommen schlurfte Lara in die Küche und polterte aus Versehen im Halbdunkel herum. Erschrocken hielt sie inne. Auf gar keinen Fall wollte sie Ben wecken. Er hatte schon genug getan und sollte lieber schlafen. Entsprechend erleichtert war Lara, als die Wohnung ruhig blieb, und spülte sich den Apfel ab.

Dann ging das Deckenlicht an und Lara blinzelte halb blind.

»Was brauchst du, Prinzessin? Warum hast du mich nicht geweckt?« Mit zwei Schritten stand Ben hinter ihr und nahm ihr den Apfel und das Messer aus der Hand, bevor sie überhaupt reagieren konnte. Er schlang seinen Arm um ihre Hüfte und Lara ließ sich erleichtert, nicht mehr alleine stehen zu müssen, zurückfallen. Ihre Körper berührten sich und Ben neigte seinen Kopf zu ihr herunter: »Komm, Abmarsch ins Bett mit dir!«

Lara reagierte nicht sofort. Sie drehte sich um und musterte Bens schläfrige Gestalt. Ein Arm stützte sie immer noch und er beobachtete sie fragend. Verstand er wirklich nicht, welche Wirkung er auf sie hatte? Nur in Boxershorts, seine nackte Haut direkt unter ihren Finger, sein Körper so nah? Diesen Anblick musste sie sich einfach bewahren. Ein viertel Jahr wohnten sie nun schon zusammen, doch dieser Moment war das erste Mal, dass ihr Atem über seine Haut strich.

»Du denkst doch wohl gerade nicht ernsthaft an Sex, Prinzessin? Es sei denn im Fieberwahn. Wie ist deine Temperatur?« Ben ignorierte ihren hungrigen Blick und zeigte zu dem Thermometer, das Lara mit in die Küche gebracht hatte. Er ließ es sich nicht nehmen, sie zu berühren und ihre Stirn zu fühlen. Dabei konnte man förmlich sehen, wie sie glühte.

»38,9 Grad.«

»Und dann stehst du hier noch? Ab ins Bett! Wird's bald!«, grummelte Ben. »Ich mach hier weiter.«

Sie bewegte sich immer noch nicht.

»Lara?« Der Ton klang bedrohlich. »Du magst zwar krank sein, aber ich kann ziemlich ungemütlich werden, wenn du noch weniger auf dich achtest. Echt, ich wusste es!«

»Wie meinst du das?«

»Ab ins Bett mit dir, hab ich gesagt! Ich komm gleich mit dem Obst nach.«

Langsam schlurfte Lara zurück zum Krankenlager. Jeder Schritt strengte sie an und sie war dankbar als sie das Bett erreicht hatte und sich hinlegte. Keinen Augenblick später kam schon Ben mit einer Wasserkaraffe, dem Apfel und einer kleinen Packung.

»Hier, nimm was!« Langsam schob er ihr ein Apfelstück in den Mund. Ihre vom Fieber heißen Lippen berührten dabei seine Finger. Sie kaute langsam. Dann folgte das nächste Stück Obst.

»Wie meintest du das eben?«, wiederholte Lara ihre Frage.

»Dass ich unglaublich wütend bin, wie verantwortungslos du mir dir selbst umgehst. Du hast den ganzen Sonntag gearbeitet, dann noch die ganze Nacht. Ich weiß, wie sich das anfühlt, wenn man fit ist. Doch für den Job setzt man nicht seine Gesundheit aufs Spiel.«

Diese Standpauke musste ja kommen. »Es war eine Ausnahmesituation.«

»Hier, nimm noch etwas.« Ben wollte eindeutig nicht streiten.

Sie nahm das Stück und sagte dann: »Mehr kann ich nicht.«

»Komm, ein letztes Mal! Mach ahhh!« Dabei grinste er.

»Möchtest du denn nicht?«

Nun lächelte Ben. »Mach dir um mich keine Sorgen, Prinzessin. Ich hab dich in meinem Bett.« Und um es noch deutlich zu machen, beugte er sich über sie und nahm sie zwischen seinen Ellenbogen gefangen und steckte ihr das letzte Apfelstück in den Mund.

»Macht dich das an?«, flüsterte Lara und schluckte.

»Dass du mich das ständig fragst! Hast du eine Ahnung! Ich kann die nächsten Wadenwickel kaum abwarten! Und du?«

Ben klang so beiläufig gelangweilt, dass Lara es aufgab. Langsam glaubte sie, er hatte sie nur verarscht. Der stand doch gar nicht auf Doktorspiele! Der wollte nur nichts mit ihr anfangen.

»Oh nein!« Ein Knistern ließ sie zusammenzucken und sie machte die Packung mit den Zäpfchen aus.

»Darüber diskutiere ich nicht, Lara. Ich kann gerne auch wieder meinen Bruder anrufen und ihm erzählen, wie hoch dein Fieber ist. Glaub mir, der fackelt nicht lange und eine Stunde später bist du im Krankenhaus.«

»Das wagst du nicht!« Lara ging etwas auf Abstand, verfolgte jedoch, wie Ben nun den Beipackzettel rausholte und nachlas.

»Verlass dich besser nicht darauf, was ich wage und was nicht. Es ist drei Uhr früh, dein Fieber ist nicht gesunken und wir sollten beide unseren Schlaf bekommen. Sieh es einfach als meine kleine Belohnung an.«

»Aber das macht dich an?«

»Oh ja, Prinzessin, allein die Vorstellung lässt mich hart werden.« Dieses Mal scherzte Ben nicht. Sein Atem ging schneller und über ihren Deckenrand hinweg sah sie, wie sehr sich seine Boxershorts ausbeulte. Er war vollständig erregt und bewies, dass er doch auf Doktorspiele stand.

»Ich mach es allein, okay?« Das würde Lara ja wohl hinkriegen. Sie verlangte nach der Packung, aber Ben hielt sie zurück.

»Du schummelst bestimmt.«

»Wie bitte! Ich will doch auch gesund werden!«

Bens Blick ruhte sehr lange auf ihr. Dann räusperte er sich und setzte eine ernsthafte Miene auf: »Sicher, willst du das. Genau wie ich. Wo bleibt dann aber mein Spaß? Freimachen, bitte!« Mist, seine Stimme hatte nun einen anderen Klang, autoritärer, gleichzeitig wohlwollend. Wenn Lara nicht schon heiß genug wäre, würde ihr noch wärmer werden.

»So läuft das also ab?«, fragte sie leise und hielt überfordert inne. Lara wusste selbst, dass das Zäpfchen am besten gegen das Fieber helfen würde. Dennoch missfiel ihr schon allein die Vorstellung, sich etwas in den Po zu stecken. Dazu zu wissen, dass Ben auf so etwas stand, machte es noch schlimmer. Die Situation fühlte sich so an, als würden sie gleich Sex haben und das würde etwas bedeuten. Lara atmete tief durch. So wie es auch etwas zu bedeuten hatte, dass sie sich geküsst hatten, dass sie Ben ein Geburtstagsgeschenk besorgt hatte, dass sie sich pflegen ließ und er sich um sie kümmerte.

»Lara, bitte!« Die spielerisch-leichte Pose fiel Ben offensichtlich schwer. Er hatte sich bereits ein Kissen auf den Schoß gelegt und das Zäpfchen aus der Verpackung genommen. »Komm, es ist kaum Licht. Es muss dir nicht peinlich sein. Und ich mach es wirklich gerne. Es wird dir helfen. Was soll ich noch alles sagen?«

»Wehe du erzählst irgendwem davon!« Lara atmete tief durch.

»Wem sollte ich denn-?«

»Deinem Bruder zum Beispiel.«

»Fein, du hast es selbst benutzt, meinetwegen. Gut?«

»Gut.« Wenn Zäpfchen wirklich die Waffe gegen diese Fieberanfälle waren und ihr erholsamen Schlaf bringen würden, dann würde sie damit leben.

»Kommst du jetzt?«

Lara hörte Ben schlucken und gab auf. Ohne ihn anzuschauen, legte sie sich bäuchlings auf das Kissen und zuckte erschrocken zusammen, als seine Hand ihren Po berührte.

»Wenn du nervös bist und dich verkrampfst, kann ich dir das Zäpfchen nicht einführen. Dann tut es weh.«

»Pah, sei du mal nicht nervös, wenn man Dinge mit deinem Po anstellen will!«

Zur Antwort lachte Ben und sein Körper schüttelte sich.

»Was?« Lara wollte sich umdrehen, doch Ben drückte sie wieder zurück und berührte weiter ihren Po.

»Tja, ich genieße das immer sehr, Prinzessin, und du darfst dich verdammt gerne revanchieren.«

Seine Hände schickten mit jeder Berührung wohltuende Wärme durch ihren Körper. Langsam schob Ben ihr Nachthemd hoch

»Jetzt ziehe ich dein Höschen runter.«

»Nur zu, viel Spaß!«, tat Lara cool, dabei klopfte ihr Herz erwartungsvoll. Obwohl sie Ben nicht sah, hörte sie seinen schnellen Atem und spürte unter ihrem Kissen einen leichten Druck. Die Situation machte ihn wirklich an. Erschreckenderweise ging es ihr genauso.

»Du machst das sehr gut, Lara. Bleib so relaxt!« Bens Hände strichen immer wieder versichernd über ihre Pobacken, mal sanft, mal fester, bis sie die Erotik der Berührung zunehmend frustrierte und sie ihm automatisch ihr Becken entgegen schob.

Lara musste schlucken. »Ich mag Zäpfchen wirklich nicht«, hauchte sie zwischen Angst und freudiger Erwartung.

»Dafür mag ich deinen Po umso mehr. Verzeih mir!«

Unerwartet drückte Ben seine nassen Lippen auf ihre Haut und verteilte sanfte Küsse. Seine Hände hielten ihr Becken auf dem Kissen, seine Finger zogen unsichtbare, erotische Muster. Ein Stöhnen entschlüpfte ihr und sie vergrub ihr Gesicht in der Decke. Nein, das fühlte sich wirklich nicht schlimm an.

»Ich werde gleich deine Pobacken ganz leicht spreizen und dann etwas Speichel verteilen.«

»Macht man das so?«

»Vertrau mir, es ist angenehmer, Prinzessin. Und bleib entspannt, okay?«

Lara nickte und hörte, wie er spuckte.

»Nun verteile ich den Speichel um deinen Anus.«

Durch die Bewegung und den sanften Druck seiner Finger um ihr Poloch ging ihr Atem schwerer. Als dermaßen erotisches Spielzeug waren Zäpfchen bestimmt nicht gedacht. Ob es einen Warnhinweis in der Verpackung gab?

»So, und jetzt werde ich das Zäpfchen langsam einführen. Einverstanden?«

»In Ordnung«, antwortete Lara mit piepsiger Stimme. Sie hörte, wie nun die Verpackung aufgerissen wurde und spürte ihr eigenes Herz, das ihr bis zum Hals schlug. Mit einer Hand öffnete Ben ihre Pobacken, mit der anderen drückte er nun vorsichtig das Zäpfchen in ihren Po und Lara versuchte all die Eindrücke, die sie dabei überkamen, auf einmal zu erfassen.

»Du machst das sehr gut. Bleib so relaxt!«, murmelte Ben, ohne dass es ihm, gelang die Erregung in seiner Stimme zu verbergen.

»Der Anblick gefällt dir?« Ein bisschen war Lara sogar neidisch, dass sie es selbst nicht sehen konnte.

»Ich tue dir nicht weh, oder?«

»Nein.« Lara genoss es, dass sein Finger immer tiefer in sie eindrang. Dazu streichelte er ihre Pobacken und die Berührung schickte kleine angenehme Schauder über ihren Körper und ließ ihre Brustwarzen hart werden.

»Lara?« Bens Stimme hatte einen bittenden Unterton und sie nahm sich zusammen für was auch immer gleich käme.

»Ja, Ben?«

»Darf ich das Zäpfchen noch etwas tiefer schieben?«

Sie stutzte.

»Tiefer ist besser. Dann rutscht es nicht raus. Ich muss aber auch nicht.«

Tiefer war immer besser, dachte Lara und lächelte. »Wenn der Doktor diese Behandlung vorschlägt …«

»Lara!« Gespielt verärgert biss Ben sie in den Po und platzierte sofort danach einen Kuss zur Wiedergutmachung auf die Stelle. »Bleib einfach so. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlt, meine Finger so tief in dich zu drücken und zu wissen, dass ich dir damit Gutes tue. Es tut dir nicht weh?«

»Nein.«

»Sehr gut. Ich schiebe das Zäpfchen jetzt noch etwas tiefer, okay?«

Im stummen Einverständnis drang sein warmer Finger mit dem Zäpfchen langsam weiter in sie. Der fremde Körper fühlte sich ungewohnt und dennoch erotisch an. Dann brannte das Zäpfchen, Lara verkrampfte sich und plötzlich hielt die Bewegung inne. Sie empfand seinen Finger als störend. »Ben?« Ihre Stimme klang beunruhigt.

»Keine Panik, entspann dich einfach wieder. Das ist alles normal und nicht schlimm. Drück etwas! Sehr gut.«

Lara spürte wie sich ihr After wieder entspannte und sie den Fremdkörper in ihrem Po erneut genießen konnte.

»Das wars auch schon, Prinzessin. Gut gemacht. War doch gar nicht schlimm, oder? Jetzt zieh ich meinen Finger wieder langsam heraus.«

»Mmh«, seufzte Lara. Die Bewegung erregte sie mehr als sie selbst zugeben wollte. Ob Ben sah, wie nass sie war? Immerhin lag ihr Unterleib entblößt direkt vor ihm.

»Beweg dich nicht. Ich mach dich noch mit einem Taschentuch sauber«, sagte Ben ruhig.

Wie peinlich! Langsam wischte Ben über ihren Po und trocknete kommentarlos ihre empfindliche, nasse Scham. Lara musste nicht sagen, ob ihr diese Prozedur gefallen hatte. Ihr Körper hatte es ohne ihre Erlaubnis ausgeplaudert und wenn es nach ihr ginge, könnten sie diese Behandlung gerne wiederholen.

»Jetzt ziehe ich wieder dein Höschen hoch und du solltest nun schlafen, Prinzessin. Lass uns hoffen, dass dein Fieber endlich sinkt!«

Lara schlüpfte müde unter die Decke, während Ben aufstand und sich die Hände waschen ging. Wo blieb er nur so lange? Unruhig fand Lara keinen Schlaf. Erzählte er alles seinem Bruder? Oder hatte sie etwas falsch gemacht? Sie brauchte Klarheit, wenn sie in dieser Nacht ein Auge zutun sollte. Also stand sie auf.

»Ben?« Lara rief nicht laut, aber doch laut genug für eine Wohnung in der Nacht. Alles blieb still. Beunruhigt tapste sie weiter. Im Bad brannte noch Licht, aber sie hörte nichts. »Ben?« Den besorgten Tonfall konnte sie nicht ganz unterdrücken.

»Geh schlafen, Prinzessin!«, keuchte Ben vom anderen Ende der Tür. »Ich kann grad nicht.«

»Ist alles okay mit dir?«

»Ich komme gleich nach. Bitte, Lara, geh ins Bett, verdammt nochmal!«

»Okay, okay!« Die Heftigkeit tat mehr weh, als sie erwartet hätte. Lara verstand einfach nicht, was los war. Lag es an ihr? Er hatte schließlich darauf bestanden, Onkel Doktor zu spielen. Er hatte sie in sein Bett verfrachtet. Er kontrollierte ständig ihre Temperatur. Natürlich genoss sie die Aufmerksamkeit und ganz entfernt versuchte sie sich schon Notfälle zu überlegen, bei denen er ihr in Zukunft auch helfen könnte, zum Beispiel Löcher für Bilder in die Wand bohren. Aber wenn er einfach in seinem Zimmer wäre und sie in ihrem, wie die letzten drei Monate, hätte sie die Nacht schon irgendwie allein überstanden. Sie war schließlich nicht das erste Mal in ihrem Leben krank.

Tatsächlich schlüpfte Ben wenige Minuten später wortlos ins Bett. Wieder legte er ihr prüfend die Hand auf die Stirn, aber eingeschnappt schüttelte sie sie ab.

»Ich hab dir gesagt, du musst das nicht machen, Ben«, grummelte sie. Was folgte war ein Aufstöhnen. Nicht schmerzhaft, sondern erregt.

»Verdammt nochmal, Lara!« Sie zuckte zusammen und wäre auf Abstand gegangen, wenn Ben sie nicht so plötzlich gehalten hätte. Er zwang sie, ihn anzuschauen: »So hab ich es nicht gemeint? Nur, hast du eine Ahnung, was du hier mit mir anstellst, Prinzessin? Normalerweise spiele ich nur den Onkel Doktor und verfrachte keine halbkranken Frauen einfach so in mein Bett. Doch dann sehe ich dich an, blicke in deine mysteriösen grün-braunen Augen und erkenne mich selbst nicht mehr wieder.« Bens Daumen hielt ihr Kinn und Laras Finger fuhr über seine Lippen. Er musste nicht mehr sagen. Sie spürte den gleichen Zauber, das gleiche Bedürfnis bei ihm zu sein. »Außerdem bin ich wieder hart«, ergänzte er, packte ihre Hand grob und legte sie ungefragt wie zum Beweis auf seinen heißen, prallen Schaft.

»Oh!« Mehr fiel ihr dazu nicht ein, außer dass ihre Hüften sich wie auf ein geheimes Signal hin ein Stück mehr zu ihm bewegten.

»Ja oh. Jetzt schlaf endlich, okay? Ich bin gleich zurück.«

Ben versschwand wieder ins Bad und Lara dämmerte, was er dort tat, sich selbst befriedigen. Durchdrungen von diesem sanften Prickeln erotischer Nähe und dennoch müde und schläfrig kuschelte sie sich ins Kopfkissen. Im Halbschlaf registrierte sie, wie er zurück kam, sich neben sie legte und sie in seine Arme nahm. Unglaublich! Er kümmerte sich um sie, sorgte für sie, fand sie sexy und nun schliefen sie zusammen in einem Bett. Das waren eindeutig beste Bedingungen, um gesund zu werden.



5 - Ausprobieren

 

»37,3 Grad, viel besser, die Medikamente sind gut angeschlagen.« Bens Bruder Tim hatte es sich nicht nehmen lassen, nach vier Tagen noch einmal vorbeizukommen und Bens Bemühungen zu würdigen. »Aber du bleibst auf jeden Fall noch die ganze Woche zu Hause, Lara, vielleicht sogar noch die nächste. Mit sowas ist nicht zu spaßen.«

»Natürlich, danke. Aber ich denke, das geht.«

»Lara!«, ermahnte sie Ben und sein Blick machte ihr um Längen mehr Angst als sein Bruder. Immerhin hatte er sich die letzten Tage, gedeckt von seinem Bruder, einfach krank gemeldet. Ohne schlechtes Gewissen ließ er alle glauben, er hätte sich bei seinem Auftrag am Montag angesteckt und hatte jede freie Minute damit verbracht, sie aufzupäppeln.

»Okay, okay, ich schwöre, ich gehe erst wieder arbeiten, wenn es mir hundertprozentig gut geht.« Schließlich musste sie mehr als fit sein, wenn sie Doktor Ben gegen den Berater eintauschte. Letzterer wäre sicherlich nicht auf ihr Wohl sondern auf das seines Auftraggebers aus.

»Ich sehe, du bist in guten Händen. Ben war schon immer überzeugend.« Die Brüder tauschten einen Blick, den Lara nur zu gut zu deuten wusste. Immerhin war die Zäpfchen-Packung aufgebraucht.

Gespannt wartete Lara, ob weitere Kommentare folgten, doch sie blieben aus.

»Pass auf dich auf, okay?« Tim verabschiedete sich und Lara war erleichtert, dass er nicht noch mehr Fragen gestellt, oder sie um ein Date gebeten hatte. Wahrscheinlich besaß er als guter Arzt ein sehr genaues Beobachtungsvermögen, hatte die Situation komplett durchschaut und wusste, wo sein Bruder überall seine Finger gehabt hatte.

»Ich dusche nur kurz und bin dann gleich wieder bei dir, okay?«

Lara nickte, machte es sich auf dem Sofa bequem und sah Ben im Bad verschwinden. Eigentlich lief alles wunderbar. Er kümmerte sich rührend um sie. Langsam deutete sich jedoch ein neues Problem an: Sie wurde gesünder, immer fitter, selbstständiger, brauchte ihn also weniger.

Als das Wasser in der Dusche abgestellt wurde, versuchte Lara ein glückliches Gesicht aufzusetzen, doch es gelang ihr nicht ganz.

»Alles in Ordnung, Prinzessin?«

Überrascht sah sie auf. Sie hatte Ben gar nicht kommen hören und bewundernd tasteten ihre Augen seinen Körper, der vor sexueller Energie nur so strotzte, ab. Er duftete anregend. Seine Shorts saß eng und sein Glied zeichnete sich ab. Einzelne Wassertropfen lösten sich aus den Spitzen seiner feuchten Haare und tropften auf seine nackten, muskulösen Schultern. All das entglitt ihr mit jedem Tag, den sie gesünder wurde.

»Hey, wo kommt die Sorgenfalte denn auf einmal her?« Ben setzte sich und ganz Doktor, untersuchte er Lara, indem er mit dem Finger über ihre Stirn strich.

»Sag bloß, dagegen weißt du ein Hausmittel?«

»Kommt auf die Ursache an.«

Damit stellte Ben keine Frage, dennoch lag sie in der Luft und es war an Lara sie zu beantworten. Immerhin war es ihre Stirnfalte. »Ich glaub, ich bin wieder gesund, Ben.« Sie schluckte schwer. »Danke, dass du dich so gekümmert hast. Aber du musst dich jetzt wirklich nicht mehr bemühen.« Nervös faltete sie ihre Hände immer wieder neu. Sie hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt und war nun erleichtert. Ben war clever genug um zu verstehen, was sie meinte. Er legte seine Hand auf ihre, strich über ihren Handrücken und brachte sie dazu aufzuschauen.

»Aber vielleicht hast du noch andere … Beschwerden?« Der plötzlich spielerische Ton brachte Laras Magen dazu, Luftsprünge zu machen. Am Rande wurde ihr bewusst, dass sein Daumen über ihren Puls strich und er ganz genau auf ihren Körper und auf sie hörte. Plötzlich ging ihr ein Licht auf. »Es geht bei all dem um Bedürfnisse, oder?

»Jeglicher Art.« Bens Blick ruhte sehr lange prüfend auf ihr.

»Wie in jeder anderen … Beziehung … auch.« Lara brachte das Wort ins Spiel und ihr Magen fuhr Achterbahn. Sie wollte ihre Hand entziehen, aber er ließ sie nicht, sondern zog sie näher zu sich. Füreinander da sein. In guten wie in schlechten Zeiten. Sich gegenseitig vertrauen, respektieren. Nichts Anderes hatten sie beide die letzten Tage gelebt.

»Nur dass die Rollen relativ klar verteilt sind.« Ben erinnerte sie an den einen Punkt, von dem er nicht abrücken würde.

»Aber ist das nicht unfair verteilt? Was, wenn du mal Fürsorge brauchst? Sollte ich nicht auch auf dich achten?«

»Glaubst du denn, das tust du nicht bereits, Prinzessin?«

Laras Stirnrunzeln wurden tiefer, doch Bens Lächeln liebevoller.

»Indem du zum Beispiel genau jetzt danach fragst. Ich schenke dir doch nicht nur meine Aufmerksamkeit. Egal was geschieht, du schenkst mir auch deine.« Ben ließ ihr Zeit, die Worte sacken zu lassen. Langsam wurde ihr Blick wieder weicher. Wer konnte schon genau sagen, wie Liebesgeschichten begannen? Eines stand für Lara jedoch zweifelsfrei fest: Sie brauchte Ben. Jetzt. Dringend.

»Dann küss mich, Doktor Ben! Ich mag zwar kein Arzt sein, aber damit gehen meine Stirnrunzeln bestimmt sofort weg.«

Kaum war das letzte Wort gesprochen, da schnappten ihre Lippen gierig nacheinander. Lara zog diesen sexy Typen lächelnd zu sich und genoss seine warme Zunge, die in ihrem Mund erotische Bewegungen vollführte. Ihre Hände krallten sich in seine Haare und glitten dann nass über seine Schultern. Ohne den Kontakt zu ihr zu verlieren, drückte Ben sie rückwärts aufs Sofa. Ihre Hand strich über die heiße Ausbuchtung seiner Shorts und er zog scharf die Luft ein. Beide schauten sich einen Augenblick an, dann überließ sie Ben die Regie. Schließlich hatte sie gerade so einige Bedürfnisse, um die er sich sehr gerne kümmern konnte. Seine Hand glitt quälend langsam über ihre Taille und Hüfte und endlich in ihren Slip. Überwältigt ließ sich Lara fallen.

»Dafür gibt es mehrere Behandlungen, Prinzessin. Das ist dir hoffentlich klar?«

»Wie funktionieren die?«, fragte Lara atemlos nach, rieb ihre nasse Scham an seinem Finger und erwartete sehnsüchtig, dass er in sie drang.

»Hm, was hältst du davon?«, flüsterte Ben. »Ich lasse dich wieder und wieder kommen, bis dein Körper sich mir erschöpft ergibt.« Seine Fingerspitzen spielten mit ihrem Kitzler, aber er drang nicht in sie. Lara warf ihren Kopf zurück und stöhnte gequält. Offensichtlich verschlimmerte sich ihr Zustand gravierend.

»Ben?!« Laras Ruf war Warnung und Zustimmung zugleich. Seine Hand hörte sofort mit ihrem Spiel auf und Ben stützte sich über sie und beobachtete ihr Gesicht, das den Kampf gegen die Lust widerspiegelte, ihre flatternden Augenlider, die bebenden Nasenflügel, ihre vollen Lippen, die sie immer wieder befeuchtete, und die ihr heißer Atem gleich wieder trocknete. Er strich mit seinem Kinn über ihres und sie öffnete ihre Augen.

»Lara, möchtest du das auch wirklich?«

Wie sollte sie dazu jetzt noch nein sagen? Nachdem er tagelang Zäpfchen in sie gedrückt hatte und seine Finger ihr erlösendes Spiel vorerst eingestellt hatten. Ihr Kopf antwortete mit einem Nicken und Bens Blick wurde ernsthafter, ohne dass der erotische Glanz aus seinen Augen verschwand.

»Dann komm!«

»Sehr gerne.« Was für eine Aufforderung!

Ben zog Lara mit sich hoch. In seinem Zimmer entpuppte sich schließlich ein Kleiderschrank als getarnte Tür in einen weiteren Raum, den Lara dort nicht erwartet hätte. »Ladies first.«

Mit klopfendem Herzen trat Lara ein und blinzelte überrascht: »Alles ist so hell!« Der Raum war beinahe komplett in weiß gehalten und Sonnenreflexe hellten ihn zusätzlich auf. Je mehr sich ihre Augen an das Licht gewöhnten, desto schwerer ging ihr Atem. Der Raum war wie bei einem richtigen Arzt eingerichtet und dann doch wieder nicht. Es gab einen Tisch mit Stühlen zur Visite. Eine Behandlungsliege war mit Tüchern bedeckt. Stethoskope hingen an der Wand und ein Ständer mit Kanülen sorgte für weitere Artzatmosphäre. Auf einem Beistelltisch lagen säuberlich aufgereiht zahlreiche Gegenstände. Einige erkannte Lara eindeutig als Dildos, andere waren jedoch aus Metall und sagten ihr gar nichts. Sie entdeckte ein Waschbecken und Eimer verschiedener Größen. Dazu kamen noch EKG-Geräte und natürlich ein Frauenarzt-Stuhl, der ziemlich modern aussah.

»Können sich nicht nur Ärzte solches Equipment bestellen?«, fragte Lara neugierig nach.

»Vieles lässt sich bei ebay ersteigern.« Sein Atem strich erregend über ihren Nacken.

»Aber doch nicht so neues Zeug!«, entfuhr es Lara.

Ben konnte ihre Neugierde verstehen, aber sie hatten beide nicht diesen Raum betreten, um Jeopardy zu spielen, sondern weil sie erregt waren. Besser Lara erinnerte sich schnell daran. Also legte er seinen Arm um ihre Hüfte und zog sie enger an sich. Sein harter Penis drückte gegen ihren Rücken und stöhnend bewegte sie ihr Becken.

»Hast du Angst, ich laufe dir gleich weg?«

»Erwischt, Prinzessin!« Lara spürte seine lächelnden Lippen an ihrem Ohr und ahnte, was er gleich sagen würde. »Das meiste bekomme ich über meinen Bruder.«

»Und der weiß Bescheid?«

»Ja.« Mit seiner Zunge an ihren Ohr beeinflusste Ben minimal ihre Reaktion auf dieses Geständnis.

»Weiß er auch, dass du mir die Zäpfchen in den Po gedrückt hast?« Wie zur Erinnerung drückte Lara den besagten Hintern an ihn.

»Davon gehe ich ehrlich gesagt aus, Prinzessin. Oder soll ich ihn fragen?«

»Nein, untersteh dich!«, kreischte Lara und lehnte sich an ihn, während seine Finger erneut zu ihrer Scham abgetaucht waren und die verlangende Nässe untersuchten.

»Gut, dann können wir ja anfangen. Bevor es dir noch schlimmer geht. Wenn du dich bitte freimachen würdest. Bei mir beginnt jede Sprechstunde mit einer gründlichen Reinigung.«

Lara drehte sich um und konnte seine Erregung nicht übersehen. »Du-«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Prinzessin. Zieh dich aus, oder benötigst du dabei Hilfe?«

Lara schüttelte den Kopf und zog sich das Shirt über den Kopf. Sie wartete einen Moment. So nackt hatte Ben sie noch nie gesehen. Ihre langen, dunklen Haare strichen über ihren empfindlichen Busen und fielen über ihren Rücken zu ihrem Po. Das Verlangen spiegelte sich in seinem Blick wider. Dann streifte sie sich mit einer schnellen Bewegung die Shorts zusammen mit ihrem Slip nach unten bis zu den Knien, richtete sich wieder auf und entstieg dem kleinen Klamottenstapel.

»Stell dich dort drüben in das Becken und dreh dich zur Wand!«

Lara atmete tief durch und tat, was Ben sagte. Sie hörte Wasser in das Waschbecken fließen und spürte wenig später Bens seifige Hände auf ihren Schultern.

»Heb deine Haare hoch, Prinzessin, damit sie nicht nass werden und steh etwas breitbeiniger da, damit ich überall hinkomme!«

Hilfe! Sie gehorchte erneut und spürte einen sanften, langen Kuss im Nacken. Laras Brustwarzen schmerzten hart vor Verlangen. Während ihr Schritt klatschnass war, musste sie sich immer wieder ihren trockenen Mund beleckten. Mit geschlossenen Augen verfolgte sie, wie gründlich Ben sie wusch. Seine warmen Hände glitten über ihren Nacken, ihre Schultern und zu ihren Achseln. Wie zufällig berührte sie sein harter Penis immer wieder. Mit neuem Schaum widmete er sich ihren Brüsten, knetete sie sanft und drückte ihre Brustwarzen. Tief zog Lara die Luft ein.

»Schau mich an!«, flüsterte er und Lara zwang sich, ihre Augen zu öffnen. »Sehr gut, dir gefällt die Behandlung?«

»Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, sie verschlimmert meinen Zustand nur.«

Ben musste leise lachen. »Vertrau mir!« Er schäumte seine Hände wieder neu ein und und kniete sich hin. »Stütz dich auf meinen Schultern ab und gib mir deinen linken Fuß!«

Lara berührte ihn dankbar, denn sie hatte das Gefühl jeden Augenblick den Halt zu verlieren. Gründlich glitten seine Hände nun über ihre Waden, zu ihren Füßen und schäumten jeden Zeh einzeln ein. Dann flutschten sie wieder hoch zu ihren Oberschenkeln.

»Nun der andere Fuß!« Ben wiederholte die Prozedur mit der gleiche Ruhe und Lara hatte das Gefühl, dass er jedes Stück Haut für sich beanspruchte. Sie spürte nicht mehr sich selbst und wenn sie aus diesem Traum jemals erwachen sollte, dann würde sie sich immer wieder daran erinnern, dass diese und jene Stelle ihm gehörte.

»Ben?«

»Du bist eine ganz vorbildliche Patientin. Nun beug dich nach vorn. Wenn du musst, kannst du dich an der Wand festhalten.«

Wenn man musste? Wie schaffte man das ohne? Bens Hände glitten mit der Seife nun über ihren Po. Wie aus Versehen rutschte dabei immer wieder ein nasser Finger tief in sie, so dass Lara vor Erregung zitterte. Außerdem gab es nur noch eine Stelle, die er nicht eingeseift hatte, und die kam nun ran: ihre Scham. Gründlich wischten seine Finger an ihren Lippen entlang, über ihren Kitzler, beinahe in sie. Ihre Knie zitterten.

»Du kippt mir nicht um, oder?«

»Mmh.«

Das Schnurren konnte alles bedeuten. »Lara? Dir geht es gut?«

»Oh ja, sensationell! Hör nicht auf!«

Sofort setzten die Schaumfinger ihre Tortur fort und führten ihr Werk zuende. Dann wusch Ben mit Wasser die Seifenblasen von ihrer Haut. Mit einem Becher schöpfte er dazu das Wasser und goss es so langsam wie möglich über sie. Dann trocknete er sie ab und erneut genoss sie seine kräftigen und zugleich sanften Hände, denen keine Ritze entging. Abschließend folgte warmes Pflegeöl, das er sanft in ihre Haut einmassierte.

»Bekomme ich die Behandlung in Zukunft jeden Tag?«, fragte Lara schwer atmend nach.

»Wenn es nötig sein sollte. Wir werden sehen, wie gut du die Behandlung verträgst.«

Das erinnerte Lara daran, dass ihr der Hauptteil gleich bevor stand.

»Wenn du jetzt auf dem Stuhl Platz nehmen würdest?«

Mit Unbehagen kletterte Lara auf den Stuhl und legte ihre Waden auf die weichen gepolsterten Halterungen. Ben platzierte sich zwischen ihren Beinen. Fasziniert strich er mit seiner Hand über ihre Scham und die geschwollenen Lippen. Ohne zu fragen packte er ihre Hüfte und zog sie noch etwas vor. Es glitzerte erneut feucht.

»Jetzt muss ich dich noch rasieren. Genieß es einfach, okay?«

Die einzige Antwort war ihr tief gehender Atem. Hätte sie das doch nur vorher erledigt!

»Lara?«

»Ja doch, ich bin dabei, mich zu entspannen. Aber wenn ich … ich bin wirklich gerade ziemlich …« Wem sagte Lara das hier eigentlich?

»Ich weiß, Prinzessin.« Quälend langsam leckte seine Zunge über ihre nasse Spalte und drang hart in sie. »Ich bin hier der Arzt und ich sehe und spüre genau, wie erregt du bist.«

Der feuchte Schaum, den Ben nun verteilte, reizte Laras empfindliche Scham noch mehr. Dazu gesellten sich seine Finger, die ihre Schamlippen bewegten und die Gewissheit, dass sie sich besser nicht rührte, wenn er mit einer scharfen Klinge zwischen ihren Beinen herumhantierte. Immer wieder fuhr sein Daumen prüfend über die Stelle, die er gerade glatt rasiert hatte. Kleine Schamlippe, streichen. Große, streichen. Venushügel, streichen. Lara entschlüpfte ein hilflose Seufzen.

»Wirst du auch immer so nass, wenn du dich rasierst?«

»Ben!« Lara schreckte aus ihrer erotischen Trance hoch. Was dachte er denn von ihr? »Klar, so wie auch unter der Dusche nass werde, wenn ich mich selbst einschäume.«

»Oh, ärgere mich nicht!«, murmelte Ben, wischte den Schaum ab und saugte nun an ihrer glatten, samtweichen Scham, so dass Lara jeder weitere Kommentar verging. »Jetzt gibt es nur noch einen Ort, den ich nicht gesäubert habe.«

»Meinen Mund?«, kam Lara ihm zu Hilfe.

Ben grinste. »Nein, deinen Mund mag ich lieber dreckig.« Er ging zum Waschbecken. Lara drehte sich und sah, dass er einen dünnen Schlauch an den Hahn angeschlossen hatte und nun zu ihr kam. »Jetzt spüle ich deine Scheide einmal richtig durch.«

»Warum, Ben?«

»Erst wenn du überall sauber bist, kann ich die richtige Diagnose stellen und erst dann beginnt die eigentliche Behandlung deiner Leiden. Vertrau mir, Prinzessin.« Bens Stimme klang ganz normal, aber sein Penis schmerzte hart. Lara war ein Traum. Sie sah bezaubernd aus, sie roch betörend und sie fand Gefallen an diesem Spiel. Er führte mit viel Ruhe und Spitzengefühl den dünnen Schlauch Zentimeter für Zentimeter in Lara ein. Dann drehte er den Hahn auf. Warmes Wasser wurde nun mit leichtem Druck in ihre Scheide gepumpt, füllte ihr Innerstes und tropfte in die Auffangschale. Mit zwei Fingern drang er prüfend in ihre nasse, warme Enge und spürte wie ihre Muskeln seinen Finger tiefer ziehen wollten.

»Prinzessin?« Es kostete Ben alle Mühe normal zu klingen. »Sieh es nicht ganz so erotisch, sonst werden wir hier heute nie fertig.«

»Aber deine Finger …!«

»… machen nur ihren Job.« Und liebten ihn.

»Mmh.«

Ben schaute nach seiner Patientin. Laras Augen waren fest zusammengekniffen. Ihr Bauch hob und senkte sich mit jedem Atemzug und ihre Hände hatten sich in die Armlehnen gekrallt. Sie strengte sich sichtbar an, die Prozedur nicht erotisch zu sehen. Dennoch stellte Ben erst nach zwanzig Minuten das Wasser ab und sah zu, wie die letzten Tropfen aus ihr flossen. »Jetzt bist du sauber und es kann richtig losgehen.«

»Gott steh mir bei!«, flüsterte Lara und rang sichtbar mit sich selbst.

»Jetzt folgt die eigentliche Untersuchung. Ich nehme einen Abstrich und kontrolliere deine Scheidenhaut. Das solltest du kennen, oder?« Ben überlegte, welches Spekulum wohl die richtige Größe für sie hatte und nahm eine mittlere Größe zum Aufwärmen in die Hand.

»Ich denke ja.« Nun schluckte Lara nervös. Bis eben war es Spielerei, doch solch eine Untersuchung wirkte zu real, als dass Lara sie genießen konnte. Ben merkte das garantiert auch, aber was sollte sie machen? Sie kam sich schutzlos vor und sie wusste, dass ihr nichts und niemand das Gefühl nehmen konnte.

»Lara?«

»Hm?«

»Ich tu dir ganz sicher nicht weh. Hier geht es nur darum, dich richtig zu behandeln. Und ich bin mir sicher, du weißt, was du gerade brauchst.«

Lara wollte schon Einspruch erheben, doch Ben trickste sie aus. Überraschend spürte sie seinen heißen Mund an ihrer Scham und seine Zunge an ihrem Kitzler. Sofort genoss sie die intimen, geliebten Berührungen und wurde nasser. Ben nutzte den Moment und schob das Speculum gefühlvoll und zugleich zügig in sie. Die Größe schien genau richtig zu sein und so wartete Ben nicht auf ihre Reaktion, sondern öffnete es schnell mit geübten Handgriffen und ließ seine Finger über ihre erregte Haut gleiten.

»Ist das gut, Prinzessin?«

»Siehst du denn die Ursache für mein Leiden?«, fragte Lara und schluckte. »Gefalle ich dir?«

Fasziniert und erregt nahm Ben den Abstrich und fuhr mit dem Stäbchen länger als nötig über ihren Muttermund. Lara stöhnte tief und rollte ihren Kopf auf die Seite. Mit seinen Fingern erhöhte er den Druck und entlockte ihr weitere Laute der Lust. »Du bist die Schönste, Prinzessin, mit sanften Rosatönen und einem zarten, nassen Film, der alles überzieht. Dazu deine permanente Erregtheit.« Ben strich gezielt über den Bereich, wo ihr G-Punkt sein musste und drückte ihre Beine, die sie vor qualvoller Lust instinktiv schließen wollte, auseinander. Er wiederholte die Bewegung und starrte gebannt auf das erotische Zucken in ihr. »Du bist so empfänglich für jede Art von Berührung und deine Nässe verteilt sich mehr und mehr.«

»Was du nicht sagst!« Lara wollte nur noch eines: Erlösung, wenn es nach ihr ging auch direkt hier auf diesem Stuhl.

Vorsichtig schloss Ben das Spekulum nun und entfernte es von ihr völlig angenässt. Sofort verengte sich ihre Scheide und er schob zwei Finger tief in sie. Lara wimmerte leise und gab sich seiner Berührung hin. Geschickt massierte er ihren Kitzler, saugte an ihren Schamlippen. Ihr Becken zitterte und alle Aktionen stoppten.

»Mach weiter, bitte!«, flehte Lara und atmete hektischer. Als guter und aufmerksamer Arzt schien er sich jede Stelle, die sie in Ekstase versetzt, zu merken, und widmete sich ihr grausamerweise immer intensiver. Bis er eine neue Stelle fand, die er austestete. Sie lag vor ihm wie ein offenes Buch und er las jedes ihrer Zeichen mehrmals, langsam, ausdauernd und gründlich.

»Sicher? Willst du wirklich auf diesem Stuhl kommen?«

Lara hatte ihre Umgebung bereits völlig ausgeblendet. »Ja«, hauchte sie. Was immer nötig war, um sie zu erlösen. Sie musste gar nichts weiter sagen. Seine Finger bewegten sich nun schneller und härter in ihr. Sein Mund saugte an ihrem Kitzler. Mit einem langgezogenen Stöhnen ließ sie sich mitreißen, genoss das süße Pulsieren in ihrem Unterleib, das jedes andere Gefühl verdrängte und ergab sich ihm heftig. Bis Lara wieder zu sich kam und seine Finger spürte, die sich immer noch in ihr bewegten, nur jetzt langsamer, an ihren Atem angepasst.

»Es tut mir leid«, stöhnte er und konnte nun das Zittern in seiner Stimme nicht mehr verbergen. »Normalerweise dauert das Spiel länger, aber … dein Anblick macht mich wirklich schwach, Prinzessin.« Ben leckte über ihre immer noch sanft pulsierende Scham und kostete die Reste ihres unglaublichen Orgasmus. So hatte er bisher noch keine Frau kommen sehen und so angetörnt war Ben normalerweise dabei nicht. »Zeit, die Behandlung abzuschließen.«

Lara hörte wie Stoff zu Boden fiel und stöhnte.

»Möchtest du, dass ich einen Gummi benutzte?«

Lara seufzte.

»Prinzessin? Gummis?«

»Ich nehm die Pille.«

Ben genoss es seinen Penis an ihrer Nässe zu reiben und lächelte. »Das weiß ich. Die Packung steht nicht erst seit gestern im Bad. Aber möchtest du dennoch Gummis nehmen?«

»Nein«, stöhnte Lara unter seiner Berührung und spürte im gleichen Augenblick, wie Ben langsam mit seinem dicken, harten Penis in ihre süße Enge vordrang.

Beide genossen das Gefühl dem anderen nah zu sein. Langsam begannen sich seine Hüften zu bewegen. Mit aller Zeit der Welt so tief wie möglich in sie zu dringen und mit aller Zeit der Welt, ihr süßes Loch wieder ganz zu verlassen. Lara räkelte sich gequält. Dann wurden seine Stöße dringlicher, härter. Genau das brauchte sie. Automatisch wollte sie ihre Beine um seine Hüften legen, aber Ben schob sie wieder zurück und setzte seinen süßen Rhythmus keuchend fort.

»Wie gefällt dir die Behandlung?«

»Das solltest du doch spüren!«, presste Lara erregt hervor. Wenn Ben weiter so machte, dann käme sie erneut in drei … zwei … eins … Großer Gott! Die süßen Wellen liefen über sie, während sein Penis unaufhörlich weiter in sie stieß und nun zusätzlich von ihren zuckenden Muskeln verwöhnt wurde. Sein Atem ging ebenfalls schneller und sein Stöhnen wurde erotischer, dann erlöster und sie genoss seinen lustvollen Höhepunkt. Mit immer langsamer werdenden Stößen presste Ben seinen Samen in sie. Gerade selbst befriedigt, beobachtete Lara fasziniert sein erlöstes Gesicht und bewunderte das Spiel seiner Lendenmuskeln, immer wenn er in sie glitt. Dann beugte er sich über sie und küsste sie zärtlich.

Beide schöpften Atem. Ohne Erklärung hob Ben Lara an. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften. Ihr war egal, wohin er sie trug, Hauptsache, sie könnte ihn berühren. Noch glücklicher war Lara, als er das Zimmer verließ und sie behutsam auf seinem Bett absetzte. Ihre Münder trafen sich. Lara genoss seine Zunge, seinen Atem, seine Blicke und seine Lippen. Bens Hand wandte sofort wieder an, was sie soeben gelernt hatte, und verwöhnte ihren Kitzler. Ihre harten Brustwarzen erregten seine Haut. Seine freie Hand erkundete nun weiteres Terrain, schickte Schauer über ihren Rücken und packte fest ihre Pobacken.

»Ich brauch wohl noch mehr Medizin«, flüsterte Lara in sein Ohr, klammerte sich an seine Schultern und massierte vorsichtig sein wieder härter werdendes Glied.

»Und du hast scheinbar keine Ahnung, was du hier mit mir anstellst, Prinzessin.«

Das eine war es, erotische Doktorspielchen zu treiben, das andere war es, einem Menschen nahe zu sein und ihn in seiner Gänze zu genießen. Genau damit verbrachten Ben und Lara die nächsten Stunden. Mit sinnlichen Berührungen und liebkosenden Worten, mit langen Küssen und stummen Gesprächen in Einigkeit.

 

 

»Lara, ich will dich nicht nur in diesem Raum«, gestand Ben am Abend, immer noch mit ihr im Bett.

»Hast du ja auch nicht.« Lara runzelte die Stirn und stützte sich auf die Ellenbogen, um ihn eingehender betrachten zu können. So besoffen wie sie vor Glück war, tauchte sie langsam aus ihrer Blase auf und der Ernst des Lebens holte sie ein. »Du wirst zum Beispiel nächste Woche in die Agentur kommen und feststellen, dass die Unterlagen noch nicht fertig sind.«

»Und dann werde ich mit dir zusammensitzen?« Ben küsste sie auf die Nasenspitze.

»Möglich, aber wenig wahrscheinlich.«

»Ich könnte darauf bestehen.«

»Würdest du?«

»Natürlich würde ich. Vielleicht helf ich dir sogar beim Frisieren eurer Tabellen.« Ben warf sie herum und lehnte nun über ihr, so dass sie ihm nicht entwischen konnte.

»Und dann, Ben? Wenn der nächste Kunde kommt?« Was garantierte, dass nun etwas anders verlief als die ganzen vergangenen Wochen, die sie nun schon zusammen wohnten und sich de facto nie zu Gesicht bekommen hatten?

»Dann haben wir den Morgen, den Abend und die Nacht.«

Lara kaute auf ihrer Lippe herum und schaute diesen unglaublich fantastischen Mann über ihr an. So verführerisch der Sex auch war, darum ging es ihr nicht.

»Na ja, außerdem hast du nun natürlich auch meine Eltern am Hals, und ich vermutlich auch deine. Meinem Bruder bist du ebenfalls bereits begegnet und meine Freunde wirst du natürlich auch kennen lernen. Du wirst mich also teilen müssen. Meinst du, das kannst du?«

Laras Gesicht strahlte plötzlich und sie drehte ihn herum, so dass er nun unter ihr lag und ihr nicht entkommen konnte. Natürlich hatte Ben ihr keinen ausgereiften Plan präsentiert. Wie sich ihr Leben in Zukunft gestaltete, würde sich wohl erst zeigen müssen. Aber sie hätten eine. »Ich will dich auch nicht nur in diesem Raum«, gestand Lara.

Ben zog sie an seine Schultern. Lara schloss selig lächelnd ihre Augen und legte ihren Arm um ihn.

»Weißt du, was ich noch will, Prinzessin?«

»Was?«, murmelte sie und ging auf Bens neckenden Tonfall ein.

»Ich will mit deinen Haaren spielen.«

»Wer hindert dich?« Lara lächelte und spürte nun seine Hände, die sie mit einer Strähne kitzelten. »Hey!«

»Nicht einschlafen! Ich will auch für dich sorgen.«

Der ernsthafte Tonfall ließ sie aufschauen. »Das tust du schon, Ben.«

»Lara, was ich eigentlich meine … ich will mich in deinen Augen sehen, ich möchte dein erster Gedanke sein, wenn du morgens aufwachst und dein letzter, wenn du abends einschläfst.«

»Daran hast du schon gut gearbeitet, glaub mir.« Ihre Lippen küssten sein Ohrläppchen

»Lara!«

Sie grinste breit. »Ben, ich liebe dich auch.«

»Lara, was ich eigentlich sagen wollte ist … ich liebe dich.«

»Ich weiß.« Lara schmiegte sich an seine Brust und wartete, bis auch er mitbekommen hatte, was sie gerade gesagt hatte. Obwohl sie ihn nicht sah, wusste sie, dass er wenig später zufrieden lächelte. Und obwohl er sie nicht sah, wusste er, dass sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Laras Magen grummelte nach dem stundenlangen Liebesmarathon. »Hast du auch Hunger? Ich könnte uns einen Obstteller machen. Was Frisches. Bei der Hitze.« Beide standen einig zusammen auf.

»Ich schneide, Prinzessin.« Ben schlüpfte in Boxershorts.

»Bist du dir sicher?« Lara zog sich ein Shirt über.

»Absolut. Wir Ärzte haben doch eine Vorsorgepflicht.« Er gab ihr einen Klaps auf den Po und sie sprang lachend noch schneller Richtung Küche.

»Ach, so nennt ihr das? Und was fällt da alles drunter?«

Ben begann ein paar Sachen aufzuzählen, die er noch mit ihr anstellen würde, damit es ihr gut ging, während er anfing das Obst zu schneiden.

»Na, dann sorge ich mal dafür, dass mein Arzt fit bleibt!«, lachte sie und schob Ben ein Stück Apfel in den Mund.

Eigentlich wollte Lara ihren Finger wiederhaben, doch Ben hielt ihn und saugte daran. Das vertraute Kribbeln im Bauch stellte sich ein. Ihr Mund wurde trocken, während sich die Shorts von Ben erneut ausbeulte. Aber dieses Mal gab es keine Unklarheit zwischen ihnen. Statt sich irritiert und vorsichtig anzuschauen, küssten sie sich und genossen die Sensation des jeweils anderen auf der eigenen Haut und unter den eigenen Händen.

Manche Behandlungen waren eben zuerst etwas gewöhnungsbedürftig. Doch dann wurde man süchtig nach Ihnen und bekam nie genug davon.

 

 

DAS ENDE


Mehr von Philippa L. Andersson: Im 7. Himmel

 

Glück im Unglück. Nachdem Julia wegen eines kleinen Missgeschicks stirbt, darf sie als Engel zur Erde zurück und sich um den »Fleisch gewordenen Traum einer jeden Frauenfantasie«, Erik Schwarz, kümmern. Leichter gesagt als getan. Denn während Julia die Grenzen ihres Engeldaseins erfährt, sorgt der himmliche Duft, den sie verströmt, für eine ziemlich aufgeheizte Atmosphäre zwischen beiden. Erst ein unerwarteter Zwischenfall und etwas göttliche Einmischung bringen die Wende …


Erotischer Kurzroman, ca. 60 Seiten, eBook, 2,79 EUR

 


Hier beginnt die Leseprobe:

 


- 1 - Sehnen

 

Kann das der Himmel sein? Warmes Licht umgibt mich, ohne dass zu erkennen ist, woher es kommt. Ich will nichts und brauche nichts, fühle mich rundum wohl in meiner Haut und eins mit mir und meiner Welt. Für einen Augenblick genieße ich diesen schwerelosen Zustand. Dann kommen die Fragen. Wo bin ich? Was ist passiert? Ungläubig blinzele ich, denn das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge. Mir ist schwarz vor Augen geworden. Nun fühle ich mich wieder fit. Doch ich sehe nicht meine vertraute Küche, sondern einen scheinbar endlos von Licht erfüllten Raum.

»Julia Bergmann?«

Erschrocken drehe ich um und nicke bestätigend einem ziemlich durchtrainierten, weißbärtigen Herren zu, der maßgeschneiderte Designerkleidung trägt und aus dem Nichts erschienen ist.

»Du möchtest sicherlich wissen, was passiert ist, oder?«, fragt der Mann.

Ich nicke vage. Vielleicht habe ich das Essen einfach nur nicht gut vertragen.

»Das könnte man so sagen«, erklärt der Mann heiter und ich stutze. Eindeutig, das muss ein Traum sein, denn kein laut ausgesprochenes Wort hat meine Lippen verlassen.

So, als hätte der Mann auch diesen Gedanken gelesen, schmunzelt er über mich. Dann mustert er mich eingehender und im Stillen verfolge ich, was er sieht: Helle, blaue Augen, natürlich blonde halblange Haare, von der Sonne verwöhnte Haut mit niedlichen Sommersprossen, ein langer Hals, schmale Schultern, ein runder, feste Busen, ein flacher Bauch, eine schmale Taille und lange Beine, die nur von einer Narbe vom Skifahren in ihrer Perfektion gestört werden. Findet er mich attraktiv? Den Blick kenne ich von anderen Männern und nehme ihn genauso hin, wie jedes Mal, wenn ich nicht interessiert bin … mit einem Schulterzucken.

»Ich will dich gar nicht lange auf die Folter spannen, Julia. So sehr du auch Pilze liebst und sie schon zigmal gesammelt und zubereitet hast. Dieses Mal hast du dich bei einem vergriffen. Er war hochgiftig. Den Rest kannst du dir denken: Du hast ihn gegessen. Es folgten Krämpfe. Leider konnte dir keiner helfen und nun bist du tot«, erklärt er. Kurz und knapp.

Ungläubig staune ich mit welcher Ruhe dieser alte Mann einfach so die Fakten aufzählt. »Und nun?«, will ich wissen.

»Oh, das ist der schöne Teil!«, ruft der Typ und holt hinter seinem Rücken eine Art Tablet hervor, das dem heutigen iPad um Jahrzehnte voraus ist. Mit einem Blick erkenne ich mein Leben im Schnelldurchlauf. »Mmh …«, nuschelt er nachdenklich, während er meine Lebensjahre betrachtet.

Ist das nun gut, oder schlecht? Etwas verunsichert trete ich von einem Fuß auf den anderen. Im Stillen bin ich immer davon ausgegangen, dass ich direkt im Himmel landen würde. Klar habe ich auch mal geflunkert, oder einen Porno geschaut, wer denn bitte nicht?, aber dafür kann man mir doch nicht mein Ticket verwehren. Oder? Ich beginne zu zweifeln, denn die Begegnung mit dem alten Herrn dauert länger als gedacht.

»Schau mal!« Nach endlosen Minuten hält er mir das Display unter die Nase und was ich so unvorbereitet sehe, lässt mich alles um mich herum vergessen. Mir wird sofort an Stellen warm, die ich in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt habe. Mein Mund wird trocken und meine Brustwarzen werden hart.

Intuitiv greife ich nach dem Display und zoome fasziniert ins Bild. Der Himmel kann vorerst warten. Der Himmel interessiert mich nicht einmal mehr. Wer oder was ist bitteschön der Himmel?

Am New Yorker Vorort-Flughafen Newark sitzt das Fleisch gewordene Abbild meiner Männerfantasien und telefoniert.

»Du gibst es wohl nicht auf?«, lacht er über den Kommentar seines Gesprächspartners. »Als würde meine Traumfrau einfach so vom Himmel fallen.«

Er lauscht auf die Antwort und sagt dann: »Ich weiß, dass ich nicht so einfach bin, okay? Aber wer ist das schon?«

Seine wunderschöne Hand streicht mit einer frustrierenden Geste durch seine dunklen Haare und meine eigenen Finger brennen. Wie gerne möchte ich diese Geste wiederholen! Oder einfach nur seine Haut berühren! Er tut nur so relaxt. Ich sehe ihm an, dass ihn das Gespräch mehr beschäftigt, als er zugeben will.

»Oh komm schon, es muss doch noch irgendwo auf der Welt wenigstens eine attraktive, selbstbewusste, clevere Frau geben, die sich nicht nur um ihre nächste Maniküre, sondern auch um ihre Mitmenschen kümmert!«

Die Antwort scheint ihm zu gefallen.

»Na siehst du, da könnte Anni nie im Leben mithalten.«

Wieder eine Pause.

»Ich weiß eben, was ich will.«

Nun lacht er und mir wird warm.

»Ja, genau deshalb habe ich ein gut gefülltes Konto und du drei wunderbare Kinder.«

Nachdenklich reibt er sich das Kinn und seine Finger tippen gedankenverloren an seinen sexy Mund. Seine Lippen bewegen sich einladend mit jedem Wort, das er spricht. So verheißungsvoll. Dann …

»Hey!«, protestiere ich, als der bärtige Mann mir ohne Vorankündigung das Display wieder abnimmt.

»Dachte ich es mir doch!« Ein wissendes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Natürlich gefällt dir, was du siehst. Das ist Erik Schwarz, 36 Jahre alt, geboren in München, aufgewachsen in London, Paris und Frankfurt. Nicht verheiratet. Zurzeit lebt und arbeitet er für einen Finanz-Investor in Berlin.«

Selbstverständlich höre ich aufmerksam zu, aber mir ist völlig unklar, worauf der Typ hinaus will.

»Ich weiß, ich weiß«, wiegelt der bärtige Mann meine erneut nicht laut ausgesprochenen Bedenken ab.

Lass mich nochmal schmulen, denke ich, denn deutlich klarer ist mir, dass der Typ immer noch das Display hält. Ich versuche wieder, einen Blick auf meinen Traummann zu erhaschen.

»Er fliegt nach einem Wochenende in Boston nun nach seinem Business Diner in New York wieder zurück nach Berlin«, erklärt der Mann weiter und scheint sich über meine Versuche auf sein Display zu schmulen in keinster Weise gestört zu fühlen, im Gegenteil. »Du würdest gerne mehr von ihm erfahren, oder?«

Wetten? Mit dieser einfachen Frage erhält der Mann meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich ignoriere, was allein Eriks Anblick mit meinem Körper anstellt, nehme mich zusammen, erinnere mich an meine guten Manieren und nicke.

»Wunderbar! Das geht nämlich ganz einfach. Er braucht dringend einen Schutzengel. Und du könntest diese Aufgabe übernehmen.«

Ich starre ihn an und kapiere nichts. Ich bin doch tot!

»Ach Julia, das versteht doch jedes kleine Kind! Du wachst über ihn, begleitest ihn überall hin, bist immer in seiner Nähe.«

»Wüsste er von mir?«

»Vielleicht, vielleicht nicht.« Er wiegt seinen Kopf abwägend und trägt ein mysteriöses Lächeln auf den Lippen, das mich spontan daran zweifeln lässt, dass ich wirklich im Himmel bin. Es steht kein Schild herum und wenn ich mich umschaue, bin ich hier die Einzige.

»Was bedeutet das?«, frage ich vorsichtig nach.

»Du wärst die eine Frau in seinem Leben, die wirklich alles von ihm wüsste.«

»Und er wäre mein Mann?«, hake ich nach. Die Vorstellung hat etwas für sich.

»Na ja«, streicht er sich zögernd über seinen Bart. »Für dich würde es natürlich nur ihn geben. Er wird jedoch irgendwann seine Traumfrau treffen. Was dann mit dir wird, kann ich gar nicht sagen …« Nachdenklich streicht er sich wieder seinen Bart und lächelt geheimnisvoll. »Es könnt wirklich … ob ich das darf … ich könnte es natürlich mal probieren … wir werden sehen, aber wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Julia Bergmann … wie entscheidest du dich?« Der Mann blickt mich fragend an.

Ein bisschen komisch kommt mir die ganze Situation schon vor. Ich habe das Gefühl, ich wüsste selbst jetzt im Jenseits längst nicht alles von dem, was zwischen Himmel und Erde passiert. Ein Angebot habe ich jedoch verstanden: nur ihn, Erik Schwarz, für mich. Ich lasse mir die Worte auf der Zunge zergehen, spiele mit ihnen.

»Ja, ich will«, stimme ich leise zu und spüre sofort ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut. Ich will ihn, wie nie einen anderen Mann zuvor und wenn ich auch nur in seiner Nähe sein könnte, dann wäre das besser, als im Himmel zu sitzen und in Ewigkeit Däumchen zu drehen. Die Entscheidung ist schon in dem Augenblick gefallen, als ich Erik Schwarz zum ersten Mal gesehen habe.

»Dann komm!«, antwortet der bärtige Mann mit nach wie vor gütig lächelnden, glücklichen Augen. Er streckt seine Hand aus und meine Finger berühren seine.

»Viel Spaß mit Erik!«, ist das Letzte, was ich höre. Dann werde ich ohnmächtig.




Wo bin ich?, frage ich mich, als ich wieder zu mir komme.

Oho!

Ich befinde mich mitten auf dem Lufthansa-Flug 7606 vom New York nach Berlin.

 

 



Du willst wissen, wie es weiter geht? Das vollständige eBook ist auf amazon für 2,79 EUR erhältlich.
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Wow, geht's mir gut. Das war die mit Abstand beste Silvesterparty, auf der ich je gewesen bin! Bis jetzt. Linkes Auge: auf. Rechtes Auge: auch auf. Ich blinzle zum Wecker. Es ist fast 13 Uhr. Ich drehe mich wieder um. Alles ist wunderschön.

Das war wirklich die beste Party meines Lebens! Ich bin wieder wach und blinzle zum Wecker. Kurz nach drei. Nachmittag. Das würde erklären, warum ich mich so herrlich fühle. Trotz Party. Trotz Alkohol.

Wie bin ich eigentlich nach Hause gekommen? Egal. Noch einmal mach ich es mir auf der Seite bequem. Doch nach weiteren langen fünf Minuten sehe ich ein: Ich muss ja aufstehen. Happy New Year, ich komme!

Verschlafen tapse ich ins Bad. Was ist das denn? Die Wangen leuchten zartrosa. Zwei Augen strahlen. Aus dem Spiegel mustert mich ein Gesicht total zufrieden lächelnd. Eine Weile begutachte ich fasziniert das Bild, bis es mir dämmert: Moment mal, das Honigkuchenpferdchen bin wirklich ich, Elizabeth Schneider, 28 Jahre alt und eine der Top-Nachwuchskräfte im Bereich der alternativen Energieforschung. Wow. Zum Test verziehe ich meinen Mund und sehe mein Spiegelbild das Gleiche tun. Kurz danach nimmt das merkwürdige Lächeln wieder seine Form an. Hammer! Das muss ich unbedingt Kate erzählen!

Kate heißt eigentlich Katharina, ist angehende Psychotherapeutin und meine beste Freundin. Gestern haben wir ordentlich den Start in das Neue Jahr zelebriert. Sie ist gratis an Karten fürs Puro gekommen, wo schon Stars wie Rihanna und Beyoncé gesichtet wurden. Und dann haben wir reingefeiert. Mit Schampus und allem, was dazu gehört. Bei dem Gedanken daran muss ich noch breiter lächeln.

Wo steckt nur mein Handy? Ich stelle mein Discotäschchen auf den Kopf, krame in meiner Manteltasche, durchwühle meinen Klamottenstapel von letzter Nacht. Nichts. Vielleicht weiß Kate die Antwort? Dann rufe ich sie halt per Festnetz an. Wie automatisch will ich ihre Nummer wählen. Doch meine Hand zuckt zurück.

Ich starre auf mein Telefon. Neun neue Anrufe? Ich kann nicht widerstehen und drücke neugierig auf Play.

Kate meldet sich: »Bist du da? Wo verdammt nochmal steckst du, geh gefälligst an dein Handy! Oder geh hier ran. Das ist nicht lustig, hörst du, überhaupt nicht lustig.« Hm, ich stutze. Ich kenne Kate. Normalerweise bringt sie nichts so leicht aus der Fassung. Und wo steckt mein Handy, wenn nicht bei ihr?

Ich seufze und schaue mich wieder suchend um, kann aber außer meinen Schlüsseln, die sehr wohl da sind, wo sie hingehören, nichts entdecken. Mit einem Klick wird der nächste Anruf abgespielt: Mama. »Hi Liebes, ich bin's. Ich hab's vorhin schon einmal probiert ... naja ... aber keine Nachricht hinterlassen. Du weißt, ich mag keine Anrufbeantworter ...« Mama seufzt hörbar. »Ich denke, du kannst immer sehen, wer dran war? Normalerweise rufst du dann zurück. Naja, ich wollte dir nur ein Frohes Neues wünschen. Bist du da? Katharina meint, du bist nicht bei ihr. Wo bist du dann? Geht es dir gut, wir machen uns Sorgen.«

Mama hat mit Kate gesprochen und zweimal angerufen? Ich muss ja wirklich tief geschlafen haben, wenn ich das Telefon nicht gehört habe. Normalerweise quäle ich mich beim ersten Klingeln immer hoch. Egal, ob ich nun eine oder sechs Stunden im Bett gewesen bin. Und es klingelt ewig, bis der AB anspringt: mindestens einhundert Mal. Ich werde immer wach, ohne Ausnahme. Warum dieses Mal nicht?

Gleich nach Mama ist Kate wieder dran, als hätte die eine nach fünfzehn Mal Klingeln plus Text aufgelegt und die andere gleich im Anschluss nach fünfzehn Mal Klingeln den Text draufgesprochen. Macht dreißig nervtötende Klingelzeichen und mich, die keinen einzigen dieser Anrufe bemerkt haben soll. Nie im Leben war ich so breit, dann müsste ich mich doch deutlich schlechter fühlen!

Kate klingt bei ihrem zweiten Anruf alles andere als sauer, sondern vielmehr schuldbewusst: »Hi du, ich nochmal. Deine Ma hat gerade bei mir angerufen und mich wegen Silvester ausgefragt. Für die ganze Geschichte reicht dein AB auf gar keinen Fall. Du könntest dich echt langsam mal melden.« Ich höre, wie Kate sehr tief durchatmet, als würde sie all ihren Mut zusammen nehmen. Dann sagt sie: »Lange Rede, kurzer Sinn: Deine Ma hat nicht locker gelassen und sie weiß jetzt von dem Latino. Was hätte ich denn auch sagen sollen? Ich hoffe, das geht klar. Immerhin hat er noch einen halbwegs normalen Eindruck auf mich gemacht, im Gegensatz zu den anderen, du weißt schon ... aber keine Sorge, die hab ich natürlich mit keiner Silbe erwähnt. Hoffe, es geht dir gut und meld dich, wenn du das hier hörst! Okay?«

Das wird ja immer besser! Latino? Welcher Latino? Kate hat ja Nerven meiner Mama sowas zu erzählen! Wo sie sich jedes Mal schon aufregt, wenn ich nach Mallorca fliege. Dabei weiß doch jeder, dass dort nur Deutsche in der Sonne liegen und gutes Cerveza aus Eimern trinken!

Die nächste Nachricht ist kurz und knapp von Tanja, mit der ich eigentlich nicht soviel zu tun habe: »Frohes Neues, Party Queen of Berlin. Respect Schätzchen. Wir müssen uns mal treffen.« Hä?! Wir müssen uns mal treffen? Ich und Tanja? Von Angesicht zu Angesicht? Die Tanja, mit der ich in der Oberstufe in den gleichen Sportkursen gewesen bin? Die Tanja, die wie eine Göttin alles vorturnen konnte, während ich drei Kreuze gemacht habe, wenn ich mir nicht den Hals gebrochen habe? Ganz zu schweigen von den hartnäckigen blauen Flecken, mit denen ich in die Sommerferien gegangen bin. Sie dagegen mit einem neuen Freund. Die Tanja, die ich wie den Teufel meide? DIE hat meine Nummer. Und gratuliert mir zu wasweißich, denn nach mir klingt das alles nicht. Langsam bekomme ich ein richtig komisches Gefühl in der Magengegend. Und das ist definitiv kein Hunger.

Wenn schon Tanja sich meldet ... und Tanja ist dafür bekannt, dass sie von Club zu Club zieht und nichts anbrennen lässt, dann ... nein, ich kann diesen Gedanken nicht zuende denken. Es warten noch weitere fünf Nachrichten auf mich und was auch immer sie mir zu sagen haben, sie werden schon erklären, was ich mir gerade noch nicht erklären kann: Was verdammt nochmal habe ich Silvester getrieben? Und viel schlimmer: Warum weiß ich nichts davon!

Ich höre weiter die Nachrichten durch. Nun ist Papa dran, mit Mama, die ihm irgendetwas im Hintergrund zuzuflüstern versucht: »Hey Kleines, alle machen sich langsam Sorgen. Es ist okay, wenn du einen Tag ausschläfst, aber jetzt ist Sonntag, also meld dich, wenn du das hörst. Wir lieben dich.«

Toller Scherz, Papa. Ha, ha, dir auch Frohes Neues, denke ich mir. Trotzdem werde ich langsam panisch, weil irgendetwas nicht stimmt: Heute ist doch Neujahr, Samstag, liebe Leute! Samstag! Nicht Sonntag. Doch warum zum Henker sind dann alle – mich eingeschlossen – so wach und fit? Mmpf.

Die nächste Nachricht ist wieder von Kate und klingt alles andere als lustig: »Mensch, deine Eltern nerven ... egal, bei welchem Typen du gerade pennst, meld dich bei denen, okay? Und sag, dass alles okay ist, okay?« Okay, denke ich mir. Bis mir klar wird, was Kate gerade aufs Band gesprochen hat. Ich schlaf doch nicht bei irgendeinem Typen! Sobald mir der Gedanke kommt, rast mein Herz. Mir wird schwindlig. Und ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. Was ist denn mit mir los? Langsam glaube ich, dass ich nicht mal annähernd so nüchtern bin, wie ich mich fühle. Ich seufze und starre den Anrufbeantworter an. Drei Nachrichten fehlen noch. Zögernd drücke ich wieder auf PLAY und eine Männerstimme wünscht mir 'Frohes Neues' und fragt, ob ich alles gut vertragen habe. Kein Name, eine Nummer wird nicht angezeigt. Verwählt? Der Typ klingt nicht südländisch, also tippe ich, dass es sich nicht um den Latino handeln kann. Gesetzt den Fall, es gibt diesen Enrique Iglesias wirklich und gesetzt den Fall, Kate erlaubt sich gerade keinen wahnsinnig lustigen Witz. Ha, ha. Und deprimierend, dass der einzige Mann, der vielleicht an mich gedacht hat, sich verwählt hat. Und was habe ich stattdessen auf meinem AB? Millionen Anrufe meiner Eltern.

Die nächste Nachricht verunsichert mich noch mehr: »Deine Tage sind gezählt! Stirb!«, grollt jemand. Upps, na das ist ja mal ein toller Scherz. Ha, ha, denke ich mir aufmunternd, finde das aber alles andere als witzig. Okay, den kennst du definitiv nicht, rede ich mir selbst gut zu. Schwamm drüber! Und Abdeckfolie, Kartons, Beton ... stopp!

Zum Länger-Drübernachdenken bleibt mir zum Glück keine Zeit. Anruf Nummer Neun folgt aufs Wort: erneut Kate. Damit kann ich leben, denke ich mir, dass die beste Freundin Rekordhalter bei den AB-Nachrichten ist: »Ich sehe gerade, ich hab dein Handy bei mir. Meld dich einfach, wenn du wieder da bist, ja?« Und nach kurzem Zögern: »Ach, und falls es dir noch nicht klar ist: Wir müssen reden. DRINGEND. In Großbuchstaben.«

Huch, was war das denn?! Ich starre völlig platt auf mein Telefon, das mir immer noch die neun Anrufe anzeigt, aber mit dem panischen Blinken aufgehört hat. Das alles muss ein Scherz sein! Ich meine, warum sollte man nur am 1. April Leute hinters Licht führen? Ganz sicher bin ich mir jedoch nicht. Wo finde ich das aktuelle Datum am schnellsten und zuverlässigsten?, überlege ich fieberhaft.

Mein Blick streift durch die Wohnung und bleibt beim Fernseher hängen. Erst zappe ich durch die Kanäle. Typisch, keine Nachrichten, wenn man sie braucht! Dann finde ich den richtigen Knopf, um zum Videotext zu switchen. Und da steht es: Weiß auf Schwarz: Heute ist Sonntag, der 2. Januar. Die Typen vom Fernsehen werden doch wohl keinen deutschlandweiten Witz extra für mich geschaltet haben, oder doch? Nein, das ist völlig ausgeschlossen, die irren sich nie. Zumindest, wenn's um das Datum geht. Aber dann hab ich ja ...

Oh verdammt ...

Das gibt's doch nicht ...

Der Schock kommt in Wellen, während ich immer noch aufs Datum starre und im Hintergrund irgendeine Quizshow läuft. »Und nun meine Damen und Herren freuen Sie sich mit uns auf ...!« Der Applaus übertönt den Namen und ich denke mir: Auf wen? Auf wen? Merkwürdig, mir ist so, als hätte ich mich das schon einmal gefragt. Das muss eine Wiederholung sein. Laufen die nicht meist einen Tag später? Ich gehe alle Indizien durch. Ob ich will oder nicht: Ich muss daran zurück denken, wie ich wach geworden bin. Daran, wie wohl ich mich gefühlt habe. Ich denke an die Anrufer, die alle so klingen, als würde ich ganz und gar nicht mehr ich selbst sein. Und dann trifft mich der Schlag. Ich kann mich an einen ganzen Tag absolut nicht erinnern. Null Komma nichts kommt mir in den Sinn. Ich weiß nur, dass ich mich so glücklich fühle, wie ... eigentlich wie nie zuvor. Und ich weiß nicht mal warum. Immerhin: Dann kann es nichts Schlimmes bedeuten. Oder? Oder! Nein, halte ich für mich fest. Nur, warum kann ich mich dann nicht erinnern? Verdrängt man normalerweise nicht traumatische Ereignisse?

Für einen kurzen Augenblick überlege ich, was als nächstes zu tun ist. Denk pragmatisch! Ich greife zum Hörer und gleich nach dem ersten Freizeichen hebt jemand ab.

»Du lebst!«, ruft Mama aus. So übertrieben ich es auch finde, sie hört sich verdammt erleichtert an.

»Natürlich lebe ich«, gebe ich gelassen zurück, als sei es völlig normal, dass ich mich nach Trillionen Anrufen erst einen Tag später bei ihr melde. Wie kann Mama daran zweifeln? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas Dummes angestellt, ich schwöre. Und dass ich noch vor der 30 damit anfange, glaube ich einfach nicht. Dafür bin ich zu glücklich.

Upps, was hat sie grad gesagt?

Ich bin abgedriftet, aber Mama holt mich sofort in die Realität zurück und packt fünf Fragen in eine: »Was ist passiert, wo hast du gesteckt, geht es dir gut, wann kommst du, du kommst doch?«

Ich gerate ins Trudeln: »Ich komme wohin?«, frage ich vorsichtig nach und denke für einen Augenblick, dass ich mich vielleicht an noch mehr nicht erinnern kann. Ich schließe die Augen und gehe in Gedanken zurück ins alte Jahr: Ich sehe mich im Club mit Kate, ich sehe mich die Mascara nachtuschen für den Abend, ich sehe mich die Tage davor bei Energy Solutions Verträge ablegen, den letzten Status der Projekte vermerken und aufräumen und ich sehe mich beim Weihnachtsessen meiner Eltern. Nein, alle Tage sind da, nur dieser eine nicht, wie ich mir widerstrebend eingestehen muss. Wovon redet Mama?

»Das Neujahrstreffen, in einer Woche«, plaudert Mama weiter, als sei das die natürlichste Antwort von allen.

Bei mir macht es nicht mal ein superleises Klick. »Ach ja«, sage ich vage.

»Elizabeth Schneider, mein liebes Fräulein, du wirst doch wohl nicht das Essen vergessen haben! Die ganze Familie kommt, in einer Woche, und es gibt Pute und du hast versprochen, dass du uns ebenfalls endlich einmal wieder mit deiner Anwesenheit beehren wirst.« Keine Frage, Mama regt sich wahnsinnig auf. Doch ich bin mir immer noch keiner Schuld bewusst. Seit wann verspreche ich, bei so vielen Unds dabei zu sein? Ich blättere hektisch in meinem Jahreskalender. Kein Eintrag.

»Ach, DAS Treffen«, schauspielere ich Erinnern und trage mir dick mit einem Seufzen den Tag nach. Ich habe immer noch keine Ahnung, aber das muss Mama ja nicht erfahren. »Natürlich komme ich.« Erster Anruf erledigt. Jetzt muss ich mich unbedingt bei Kate melden, schießt mir durch den Kopf. Wenn sie nicht weiß, was passiert ist, wer der Latino ist und welche anderen Typen noch dabei waren, wer sonst?

Summend krame ich in meinem Kleiderschrank und schlüpfe endlich in Jeans und Pulli. Dann mache ich mir Kaffee und tippe auswendig Kates Nummer.

»Wo zum Henker hast du gesteckt?! Alle haben sich Sorgen gemacht. Alle haben mich angerufen. Was sollte das denn?«, sind Kates erste Worte an mich im neuen Jahr, noch bevor ich überhaupt ,hallo‘ sagen kann. So als hätte sie nur auf einen Anruf von mir gelauert. Sie klingt absolut vorwurfsvoll und absolut nicht nach der Kate, die ich, seit ich denken kann, kenne und meine beste Freundin nenne.

»Kate?«, frage ich zögerlich, weil ich nicht weiß, ob sie gleich noch einen Schwall loslässt und ich besser den Hörer etwas beiseite nehme, oder ob ich jetzt etwas sagen kann.

»Ja?«, meint Kate knapp, nur einen Deut weniger muffelig.

Ich imitiere die Taktik meiner Mama: »Du bist zu Hause, bleibst zu Hause und hast mein Handy?«

Für einen Moment bleibt es still und ich ertappe mich dabei, wie ich an einem meiner todschick manikürten Silvester-Fingernägel herumkaue. Dann höre ich sie durch den Hörer lächeln. Ich sehe Kate förmlich vor mir. Ihre Mundwinkel ziehen sich erst in die entgegengesetzten Richtungen, dann springen die Lippen auf, die Zähne blitzen hervor, die Augen bekommen Fältchen und leuchten warm. »Gleich drei Fragen auf einmal, das geht aber wirklich nicht!« Gottseidank, sie hat ihren Humor wieder!

»Die Antwort lautet also ‚Ja‘?«, dränge ich Kate zu einem Statement, während ich schon versuche in meine Stiefel zu steigen und dabei den Hörer nicht fallen zu lassen.

»In guten wie in schlechten Zeiten: Ja!«

Was für Kate nur ein Scherz ist, dreht mir aus irgendwelchen Gründen den Magen um. Mir wird heiß und kalt. Mein Herz rast plötzlich. Je schneller ich erfahre, was überhaupt los ist, desto besser, denke ich. Ich sprinte los, als würde jede Sekunde zählen. Ich habe nie im Leben Mist gebaut. Also lass sich bitte alles ganz schnell aufklären!
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